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Roger Federer – 24 Jahre für die Ewigkeit 
Andreas W. Schmid  

 
 

Am 24. September 2022, anderthalb Stunden nach Mitternacht, wurde es richtig rührselig,  
obwohl Roger Federer sich genau das nicht für seinen Abschied gewünscht hatte. Es müsse 
nicht auch noch kitschig enden, hatte er in der zweiten Hälfte seiner Profilaufbahn immer  
wieder gesagt, wenn er von Medienschaffenden auf ein mögliches Karriereende angesprochen 
worden war. Doch als in dieser Nacht nach 24 Jahren Profitennis der Moment des Abschieds 
kam, brachen alle Dämme. Roger Federer weinte, seine Frau Mirka weinte, die gemeinsamen 
vier Kinder, seine Eltern, Rafael Nadal, die anderen Spieler, die am von ihm gegründeten Laver 
Cup ebenfalls vor Ort waren, das Publikum in der Londoner O2-Arena – alle hatten feuchte  
Augen. Auch zu Hause vor den Bildschirmen schoss der Verbrauch von Papiertaschentüchern in 
ungeahnte Höhen. Nach den Trauerfeierlichkeiten um Queen Elizabeth und mitten im Ukraine-
Krieg beherrschte ‹King Roger› mit seinem Rücktritt weltweit die Schlagzeilen. 

In den folgenden Tagen gingen diese bewegenden Bilder nochmals um die Welt und  
machten den berühmtesten Schweizer der Gegenwart noch ein bisschen berühmter. Tennis 
zählt zu den weltumspannenden Sportarten, man kann davon ausgehen, dass mehrere Milliar-
den Menschen auf allen Kontinenten mit seinem Namen oder zumindest mit seinem Gesicht 
etwas anfangen können. Und dass das noch lange Zeit so bleiben wird. Leichtathlet Jesse 
Owens ist bis heute nicht in Vergessenheit geraten, obwohl seine Erfolge an den Olympischen 
Spielen in Berlin 1936 mittlerweile schon über acht Jahrzehnte zurückliegen. Von Box-Champ 
Muhammad Ali schwärmt weiterhin die halbe Menschheit; wer über 50 ist und etwas auf sich 
hält, der behauptet, dass er bei den grossen Kämpfen gegen Joe Frazier und George Foreman in 
den Siebzigerjahren frühmorgens vor dem Fernseher sass. Federer gehört zweifelsfrei in dieselbe 
Liga sportlicher Schwergewichte, mit Ikonen wie den Fussballern Diego Armando Maradona und 
Pelé, Basketballer Michael Jordan oder Rennfahrer Michael Schumacher. 

 
Basel in die Welt hinausgetragen 
Was aber können wir den kommenden Generationen, die die Federer-Ära verpasst haben, über 
ihn erzählen? Natürlich zuallererst, wie alles begann und wie er zu dem wurde, was er heute  
ist: der populärste Spieler der Tennisgeschichte. Schon bei seiner Geburt am 8. August 1981  
im Basler Frauenspital scheint für Roger Federer der Weg Richtung Tennisplatz vorgespurt.  
«Ich habe vorher und nachher ein Turnier gespielt», erinnert sich sein Vater Robert. «Am Frei-
tag kamen wir im Doppel in den Final, am Samstagmorgen kam Roger, und am Nachmittag 
gewannen wir das Turnier.»1 Mutter Lynette weiss noch, «dass er 3610 Gramm schwer war und 
Riesenfüsse hatte». 

Bald zeigt sich, dass vor allem das Ausmass seiner koordinativen Fähigkeiten ausser-
ordentlich ist. Lynette Federer erzählt, «dass man auf dem Spielplatz Roger den Ball zuspielen 
konnte, und er kam stets sofort zurück, während die anderen Kinder die Bälle in alle Richtun-
gen verstreuten». Er probiert viele Sportarten aus, spielt Fussball beim FC Concordia Basel,  
entscheidet sich aber schliesslich für den Sport mit der gelben Filzkugel. Beim Tennisclub Old 
Boys trifft er auf Menschen, die ihn fördern, allen voran Clubtrainer Peter Carter, ein ehemali-
ger ATP-Spieler, der schon früh Federers Talent erkennt. Jedenfalls schwärmt Carter bei einem 
Telefongespräch mit seinen Eltern, dass er einen Rohdiamanten entdeckt habe. 

 
	  

	
1 Basler Zeitung, 8. August 2011 (ebenso die nachfolgenden Zitate der Eltern). 
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Er geht seinen eigenen Weg 
Bis allerdings ein Edelstein daraus wird, braucht es seine Zeit – und vor allem eine Vielzahl  
richtiger Entscheidungen. So etwa, dass er bereits mit 14 Jahren das Elternhaus in München-
stein Richtung Nationales Leistungszentrum in Ecublens verlässt, um sich vollumfänglich  
dem Tennissport zu widmen. Es ist die vielleicht schwierigste Phase seiner ganzen Karriere.  
Er hat Mühe mit der französischen Sprache, das Training ist hart, das Heimweh gross. Doch  
er zieht sein Ding durch, auch weil er diesen Weg selbst gewählt hat. Seine Eltern unterstützen 
ihn, nicht zuletzt auch finanziell, indem sie zwischen seinem 13. und 17. Lebensjahr jährlich 
rund 30'000 Franken für seine Tennis-Laufbahn ausgeben. Sie setzen ihn jedoch nicht unter 
Druck und nehmen sich auch in ihrer eigenen Erwartungshaltung zurück. «Wir haben in Roger 
nie einen zukünftigen Wimbledon-Sieger gesehen», erinnert sich Lynette Federer, und der Vater 
ergänzt: «Erst als er die Orange Bowl in Florida, das bedeutendste Junioren-Turnier, gewann, 
glaubten wir daran.» 

Er ist zu jenem Zeitpunkt 17, und die Gefahr, dass er auf seinem Weg Richtung Spitze eine 
Abzweigung nimmt, die ihn auf Abwege bringt, verringert sich stetig. Es gibt genügend Bei-
spiele von mutmasslichen Jahrhundert-Talenten, die die falschen Entscheidungen trafen, die 
sich auf oder neben dem Platz falsch verhielten und deren Fähigkeiten irgendwo im Nirgend- 
wo der Weltrangliste verkümmerten. «Federer hingegen machte sich, unterstützt von seiner 
Entourage, daran, seine Karriere aufzubauen wie ein Haus, in dem er sich wohlfühlte und seine 
Gaben ausspielen konnte», schrieb es der frühere Tennis-Journalist Philippe Bouin in einem 
Essay über den Schweizer einmal treffend.2 

 
Eine Partie wie eine Offenbarung 
Was dieses Haus an Schönem zu bieten hat, wird ihm im Sommer 2001, drei Jahre nach dem 
Einstieg in die Profitour, so richtig bewusst. Gegen sein Idol Pete Sampras hat er den ersten 
ganz grossen Auftritt – und stösst den amtierenden Titelverteidiger und König von Wimbledon 
vom Thron. Jene Partie kommt ihm wie eine Offenbarung vor. «Oh, my God», erzählt er später, 
«ich realisierte, dass Tennis viel mehr ist, als nur in kalten Tennishallen irgendwo in der Schweiz 
zu spielen.»3 Er ist fasziniert von der prickelnden Atmosphäre auf dem Centre Court, vom  
donnernden Applaus, vom ganzen Drumherum mit den Ritualen und Traditionen, aber auch  
von den Begegnungen mit den weltbesten Spielern. Von da an ist ihm klar, dass er das mög-
lichst oft erleben möchte. 

Das Training fällt ihm leichter. Sein Sport bereitet ihm noch mehr Spass, ist viel mehr,  
als nur den Ball übers Netz zu schlagen. Tennis erweitert seinen Horizont, er lernt neue Orte  
und Persönlichkeiten kennen, die ihn inspirieren und weiterbringen. Er ist nun in der Erfolgs-
spur. 2003 gewinnt er Wimbledon – und bricht ein erstes Mal, aber bei weitem nicht das letzte 
Mal vor Millionenpublikum in Tränen aus. Er siegt nicht nur, sondern er bewegt die Menschen. 
Federer katapultiert sich in ungeahnte Höhen der Popularität und als Spieler in ein «Parallel-
Universum», wie es der Schriftsteller David Foster Wallace in einer vielzitierten Annäherung an 
Federer beschrieben hat, «weshalb seine Kontrahenten aus Fleisch und Blut eigentlich schon 
von vornherein aufgeben und viel unnötigen Schweiss vermeiden könnten».4 Wer etwas auf sich 
hält, der steht wie früher bei Muhammad Ali in aller Herrgottsfrühe auf, um sich Federers Spiele 
in Übersee zu Gemüte zu führen. 

 
Dauerpräsent in den Wohnzimmern  
Er ist fortan in den Schweizer Wohnzimmern sozusagen als weiteres Familienmitglied dauer-
präsent, weil er an den Turnieren länger dabei ist als andere Spieler und meist bis in die Finals 
vorstösst, die er mit einer für die Gegner deprimierenden Selbstverständlichkeit gewinnt. Der 
US-Amerikaner Andy Roddick behilft sich 2005 nach der klaren Dreisatz-Niederlage im Final  

	
2 Jubeljahre – die goldene Ära des Schweizer Tennis. Hg. Simon Graf, Marco Keller. Selbstverlag Swiss Tennis 2013, S. 155. 
3 https://tageswoche.ch/sport/eine-karriere-wie-ein-roman-nur-ohne-ende/ (Zugriff am 24.10.2022). 
4 Basler Zeitung, 11. September 2007. 
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von Wimbledon mit einer humorvollen Feststellung: «Er hat mich mit der Vorhand passiert, er 
hat mich mit der Rückhand passiert, er hat mich auf der Vorhand passiert, er hat mich auf der 
Rückhand passiert, er hat mich, glaub ich, sogar dann passiert, wenn ich auf der Grundlinie 
stand.»5 Gegen den Schweizer ist in diesen Jahren kein Kraut gewachsen, ausser am French 
Open in Paris, wo ihm Sandplatzkönig Rafael Nadal schon früh im Weg steht.  

 Federer fasziniert die Menschen aber auch durch seine Leichtigkeit und die Schönheit 
seines Spiels. Journalisten suchen verzweifelt nach Analogien in der Kunst und vergleichen ihn 
wahlweise mit Picasso, Leonardo oder Mozart, sein Racket wird zur Stradivari und er selber zum 
Maestro. Schriftsteller pilgern zum Centre Court von Wimbledon statt an einen Boxkampf im 
Madison Square Garden in New York; es ist nun Roger Federer, der schwebt wie ein Schmetter-
ling. David Foster Wallace beschreibt das, was Millionen zu Hause an den Bildschirmen bei  
einem Spiel des Tennisästheten erleben: «Momente, in denen einem der Unterkiefer nach unten 
schnellt, man dem Schweizer mit weit aufgerissenen Augen zuschaut und Laute ausstösst,  
dass die Frau aus dem Nebenzimmer kommt, um zu schauen, ob man okay ist.»6 Die Geigerin 
Anne-Sophie Mutter wiederum schwärmt, dass man seiner Ästhetik, dieser Eleganz, dieser ganz 
wunderbaren poetischen Spielweise einfach verfallen müsse: «Und wenn der Return mit der 
Rückhand longline auf die Linie knallt oder sogar das Netz umkurvt, ist das wie ein Ton von  
erhabener Schönheit. Ein Ton, den nur eine dieser Bogentechniken hervorbringen kann, die sich 
bloss noch wenige Musiker zutrauen.»7 

  
Federer everywhere 
Der Schweizer hat schon früh keine Lust, seinen Wirkungskreis auf den Tennisplatz zu  
beschränken; lieber wird er darüber hinaus auch auf anderen Gebieten aktiv. Und ist damit 
noch öfter in der Öffentlichkeit zu sehen, als wenn er bloss einen seiner vielen gewonnenen 
Pokale – am Ende seiner Karriere sind es 103 Einzeltitel – in die Höhe stemmen würde. Federer 
zusammen mit dem Basler Oscar-Preisträger Arthur Cohn an der berühmtesten Filmpreis-
verleihung der Welt. Federer in der Late-Night-Show von David Letterman. Federer im Doppel 
mit Skistar Lindsey Vonn auf dem Jungfraujoch, um einen Schokoladeshop einzuweihen.  
Federer mit seiner Frau Mirka an der Fashion Week in Paris. Federer auf der Tribüne im Joggeli 
neben Clubpräsident Bernhard Heusler an einem FCB-Match. Federer in Afrika, um mit seiner 
Stiftung, der Roger Federer Foundation, einen von ihr finanzierten Kindergarten zu besuchen. 
Federer everywhere. 

Federer macht viel neben dem Tennis und lehnt noch mehr ab. «Denn es gibt nur einen 
Roger»,8 sagt seine Frau, die eine Zeitlang seine Termine managt, bis sie die Aufgabe schliess-
lich an Tony Godsick weiterreicht, weil das Ganze zu gross wird. Das Haus, das sich Roger  
Federer im übertragenen Sinn gebaut hat (siehe oben), ist in all den Jahren ein komplexer Bau 
geworden, in dem alles – von der Familie über den Tennissport bis zu den zahlreichen Verpflich-
tungen abseits des Courts als Unternehmer und Werbebotschafter – auf einer Vielzahl von  
Ebenen Platz haben muss. Bei manch anderem Weltstar wird die Konstruktion irgendwann  
brüchig, bis sie in sich zusammenfällt. Diese Gefahr besteht bei Federer nicht, dafür ist sein 
Fundament zu gefestigt. Seine ereignisreiche Vita ist frei von Skandalen. Wo er auftritt, tut er 
dies mit Stil und einer positiven Ausstrahlung; kein Wunder, wird er bei der Wahl der weltweit 
vertrauenswürdigsten Menschen hinter Nobelpreisträger Nelson Mandela auf Platz 2 gewählt.9 
Den Anwesenden gibt er das Gefühl, dass in diesem Moment nur sie zählen. 

 
	  

	
5 ‹Momente ’05 – Augenblicke mit Roger Federer›, Privatdruck Basler Zeitung 2005, S. 19. 
6 Simon Graf: Roger Federer, kurz & bündig Verlag 2020, S. 137. 
7 https://sz-magazin.sueddeutsche.de/sport/zu-schoen-um-wahr-zu-sein-81921 (Zugriff am 24.10.2022). 
8 Basler Zeitung, 24. Oktober 2006. 
9 www.zeit.de/sport/2012-07/federer-wimbledon-sieg-murray?utm_referrer=https%3A%2F%2Fwww.google.com%2F 

(Zugriff am 24.10.2022). 
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Wie aus dem Ei gepellt 
Der Autor dieser Zeilen erinnert sich an ein gemeinsames Interview am Rande des Tennistur-
niers von Istanbul. Vereinbart sind 20 Minuten. Am Ende dauert das Gespräch mehr als doppelt 
so lang, es fühlt sich an, als unterhalte man sich mit einem guten Freund, nicht mit einem 
Weltstar, der ein dichtgedrängtes Programm hat. Wir sind es, die ihn auf seinen Hamam-
Termin aufmerksam machen müssen, den er noch vorgesehen hat. Keine zwei Stunden später 
sitzen wir in der Lobby des Hotels und schreiben am Interview, als Federer vorbeiläuft – und in 
seinem Anzug bereits wieder aussieht wie aus dem Ei gepellt. An der anschliessenden Gala des 
Veranstalters steht natürlich er im Mittelpunkt. 

Von 2003 bis 2021 wird er neunzehn Mal (!) hintereinander von den Fans zum beliebtesten 
Spieler gewählt. Ein Rekord, der noch ewig Gültigkeit haben dürfte. Basel kürt ihn sechzehn Mal 
zum Sportler des Jahres, was ihn jedes Mal freut, auch wenn die Ehrung nicht den Stellenwert 
einer Weltsportlerwahl hat (diese gewinnt er fünf Mal). 2004 allerdings erhält der Fechter  
und Olympiagoldgewinner Marcel Fischer den Vorzug gegenüber den drei Grand-Slam-Titeln 
Federers in jenem Jahr, was ein Beweis dafür sein mag, dass die Basler zu Beginn Mühe bekun-
den, seine Erfolge in ihrer ganzen Dimension zu begreifen. Er selbst gibt sich bescheiden und 
kommentiert die Wahl so: «Ich finde das in Ordnung.»10  

Umso mehr Wert legt er auf den direkten Kontakt mit den Menschen, gerade in Basel.  
Er lässt sich 2005 gerne auf dem Marktplatz feiern, drei Jahre später nach Olympia-Gold im 
Doppel in Peking doppelt er nach – auf eigenen Vorschlag. Er hat keine Lust auf einen Empfang 
in einer sterilen Flughafenhalle und fürchtet nichts mehr, als dass bei einem solchen Anlass 
bloss zwei Zuschauer kommen.11 Was natürlich an keinem Ort der Welt der Fall wäre. Trotzdem 
lässt er den Basler Regierungsrat anfragen, ob dieser etwas organisieren könne. Vor dem Rat-
haus sind es dann drei- bis viertausend Fans, die ihm zujubeln. 

 
Basel in seinem Herzen 
Roger Federer hat nur kurzzeitig als Kind im Stadtkanton, in Riehen, gewohnt. Danach wächst 
er in Münchenstein auf, bezieht eine eigene Wohnung in Oberwil, später am Zürichsee.  
Heute wohnt er in Valbella, schon bald wird er nach Rapperswil zurück an den Zürichsee ziehen. 
Sein Zweitwohnsitz ist in Dubai. Basel aber bleibt er stets eng verbunden. An den Swiss Indoors 
stellt er mit zehn Siegen eine schwer zu knackende Bestmarke auf. Er ist ‹Ehrespalebärglemer›, 
Touristengruppen bleiben besonders gerne bei seinem Namensschild am Spalenberg stehen.  
Ein Tram wird auf seinen Namen getauft und fährt als ‹Federer-Express› mit seinem Konterfei 
durch die Stadt. Die Universität Basel ernennt ihn zum Ehrendoktor und würdigt ihn damit  
«für seinen Beitrag, den Ruf von Basel und der Schweiz international zu mehren, ebenso für 
seine Vorbildfunktion als Sportler, in der er viele Menschen weltweit zu mehr Bewegung ani-
miert und so einen wichtigen Beitrag zur Gesundheitsförderung leistet, verbunden mit stets 
fairem und vorbildlichem Auftreten in allen Lebenssituationen».12 Er selber freut sich in seiner 
Dankesrede, der Ehrendoktortitel sei so schön wie einer seiner Grand-Slam-Titel.  

Das alles nimmt Federer während seiner Karriere sozusagen im Vorbeigehen mit. Den  
Tennissport vernachlässigt er deswegen nicht, wovon seine beeindruckende Konstanz zeugt. 
Bereits 2009, als er mit dem Sieg am French Open den letzten bedeutenden Titel holt, der ihm 
auf der Tour noch gefehlt hat, und er so glücklich wie nie wirkt, wird er erstmals mit der Frage 
nach seinem Rücktritt konfrontiert. Er antwortet, dass der Moment tatsächlich ideal wäre. 
«Aber ich möchte diesen Sport definitiv noch so lange geniessen wie möglich.»13 Und das Publi-
kum geniesst mit, vor allem, weil die Konkurrenz stärker geworden ist und es zu zahlreichen 

	
10 Basler Zeitung, 19. Januar 2016. 
11 Basler Zeitung, 12. September 2008. 
12 www.unibas.ch/de/Aktuell/News/Uni-Info/Dies-academicus-2017-Roger-Federer-wird-Ehrendoktor.html  

(Zugriff am 24.10.2022). 
13 Basler Zeitung, 8. Juni 2008. 
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epischen Duellen kommt: Federer vs. Nadal, Federer vs. Djokovic, Federer vs. Wawrinka  
und viele mehr. 

 
«Old hand» schlägt nochmals zu 
Das Meisterstück aber liefert er ab, als er nach halbjähriger Verletzungspause im Januar 2017  
in Melbourne auf die Tour zurückkehrt und nochmals drei fantastische Jahre einläutet. «Old 
hand»14 Federer wird mit 36 Jahren erneut die Weltnummer 1 im Profitennis, zudem schreibt  
er sich drei weitere Titel auf seinem Grand-Slam-Konto gut. Zum Schluss sind es 20; dabei wäre 
er auch glücklich gewesen, wenn es beim ersten geblieben wäre, wie er in Interviews mehrmals 
erklärt. Bis zum Ende seiner beispiellosen Karriere staunt er selbst am meisten über das, was er 
erreicht hat. 

Sein Rücktritt erfolgt nicht freiwillig, sein mittlerweile mehrfach operiertes Knie zwingt ihn  
dazu. Man hätte ihm, dem Philanthropen, Unternehmer und erfolgreichsten Basler Sportler, 
einen anderen Abschied gewünscht, doch für ihn stimmt es so. Er sei glücklich, teilt er in einem 
Post auf Instagram mit, obwohl «ich gerade meinen Job verloren habe».15 Was er während  
den 24 Jahren seiner Profikarriere geleistet hat, geht jedoch nicht verloren. Es ist geschaffen  
für die Ewigkeit. 
 
 
 

Über den Autor  
Andreas W. Schmid studierte an der Universität Basel Germanistik und Italienisch. Nach dem Lizenziat und der Ober-
lehrerausbildung wechselte er 1994 in den Journalismus. Hier arbeitete er in verschiedenen Redaktionen, unter anderem 
16 Jahre bei der ‹Basler Zeitung› – zuerst als Redaktor, später als stellvertretender Leiter der Sportredaktion. Dabei 
begleitete er Roger Federer jahrelang auf der Tennistour und führte zahlreiche Gespräche mit ihm. Seit Anfang 2019  
ist er Geschäftsinhaber der AWS Medien GmbH und als freier Journalist und Texter tätig, in der Region vor allem für die 
‹BZ Basel›. www.awsmedien.ch  
 
 
 

Beiträge zum Thema im Basler Stadtbuch 
 
‹Weltklasse made in Basel. Federer, die Davidoff Swiss Indoors und  
Brennwald› (René Stauffer, Basler Stadtbuch 2003, S. 185–187) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2003/2003_2862.html  
 
‹FCB, Federer und die Veteranen des FC Allschwil› (Martin Jordan,  
Basler Stadtbuch 2010, S. 216–221) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2010/2010_3140.html  
 
 
 
 
 
 

	
14 www.bazonline.ch/wo-sind-nur-die-jungen-geblieben-670168299576 (Zugriff am 24.10.2022). 
15 www.instagram.com/p/CjF41CdIuts/?utm_source=ig_embed&ig_rid=3168e15e-88f3-440e-b554-af6adef831f7  

(Zugriff am 24.10.2022). 
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Als Rohdiamant eingestuft: Roger Federer, hier im Jahre 1996 mit 15 Jahren bei einem Juniorenturnier  
in Zürich, deutet schon früh sein grosses Talent an (Foto: Keystone-SDA, Str) 
 
 

  
 
Ein Traum wird wahr: 2003 vergiesst Roger Federer  
nach seinem Triumph in Wimbledon ein paar Tränen  
(Foto: Keystone-SDA, AP Photo, Anja Niedringhaus) 
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Inspirierende Persönlichkeiten pflastern seinen Weg: Roger Federer 2004 mit Jackie Chan auf der Couch der TV-Show 
‹Wetten, dass…?› (Foto: Keystone-SDA, EPA, Marcus Fuehrer) 
 
 

 
 
Basel im Herzen: Roger Federer lässt sich 2008 nach der Olympia-Goldmedaille an der Seite von Stan Wawrinka  
zusammen mit Peking-Sieger Fabian Cancellara auf dem Marktplatz feiern  
(Foto: Keystone-SDA, AP Photo, Georgios Kefalas) 
 
 
 



 9 / 47 

 
 
Unglaubliches Comeback am Australian Open 2017: Roger Federer geniesst das Posieren mit dem Siegerpokal für die 
Fotografen (Foto: Keystone-SDA, EPA, Filip Singer) 
 
 

 
 
Als Federer-Express durch Basel: Roger Federer erfährt im Herbst 2021 eine weitere Ehrung seiner Stadt 
(Foto: Andreas W. Schmid)	  
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Noch ein letztes Mal strecken: Roger Federer bei seinem Abschiedsspiel am Laver Cup an der Seite seines grössten  
Rivalen Rafael Nadal (Laver Cup, Foto: Ben Solomon) 
 
 

 
 
Von allen geliebt: Roger Federer wird nach seinem Rücktritt von den anderen Spielern gefeiert  
(Laver Cup, Foto: Ben Solomon) 
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Schweizer und internationale Magazin-Titelseiten mit Roger Federer, 2007–2022 
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Sport
Freitag, 3. Januar 2020

Fabian Löw

Auch nach dem eigentlichen
Ende der Tennissaison 2019 ge-
lang Roger Federer das, wovon
diemeisten Sportler eine Karrie-
re lang vergeblich träumen: Er
liess Millionen von Fans auf der
ganzen Welt staunen. In Süd-
amerika reiste der 38-jährige Ba-
selbieter innerhalb einerWoche
durch fünf Länder und lud zu
einerTennisshow.Die Bilder aus
Argentinien, Chile, Kolumbien,
Mexiko und Ecuador liessen die
SchweizerTennisfans fassungs-
los zurück.TausendeMenschen,
die in Tränen ausbrechen, weil
ihr Idol irgendwo da vorne auf
einem Tennisplatz einen
Plausch-Match gegen den Deut-
schen Alexander Zverev spielt.
42517 Zuschauer etwa in der
Stierkampfarena von Mexiko-
Stadt, Verkehrschaos, Ekstase.

EinmalmehrwurdedenBeob-
achtern bewusst, dass aus dem
Sportler Federer ein Phänomen
wurde, wie es die Schweiz noch
nicht gekannt hat und wahr-
scheinlich nie mehr sehen wird.
VomBaselbieterTennistalent zum
globalen Superstar. ATP-Punkte,
Pokale,Titel – all dashätteFederer
nicht mehr nötig. Seine Präsenz
reicht,umdie Fans inScharenan-
zulocken und zu entzücken.

Dass der Maestro auch 2020
noch mit Ambitionen auf der
Tour unterwegs ist, ist ein Ge-
schenk für die Tenniswelt. Ein
Blick zurück auf die ganz Gros-
sen vergangener Zeiten verdeut-
licht, dass FederersAuftritte eine
noch nie gesehene Ausnahme
bilden. Im Normalfall neigt sich
eineTenniskarriere nach dem30.
Lebensjahr rasant dem Ende zu.
Erfolge oder gar Major-Siege
werden selten und sind nur ei-
nigen Ausnahmeerscheinungen
vorbehalten. Die Statistik aber
zeigt, dass selbst diese ihre bes-
ten Zeiten längst hinter sich hat-
ten, waren die Kerzen zum
30. Geburtstag ausgeblasen.

Schmerzende Rücken
Björn Borg etwa gewann seine
64 Turniere alle noch vor dem
26. Lebensjahr. Dann beendete
der Schwede seine Karriere.
Mehrere Comeback-Versuche
sollten später scheitern, 1993 gab
der damals 37-Jährige das pro-
fessionelle Tennis endgültig auf.
Auch Pete Sampras, der bis 2002
so vieleMajors für sich entschei-
den konnte wie kein Spieler zu-
vor (14), brachte nach dem
30. Geburtstag nicht mehr viel
zustande. Der Rücken zwickte,
die Trainer wechselten, die jün-
gere Generation erstarkte. Einen
einzigen Turniersieg konnte der
Amerikaner noch feiern. Immer-
hin handelte es sich dabei um
den Titel beim US Open 2002 –
Grund genug, die Karriere da-
nach zu beenden.

John McEnroes Blütezeit war
bereits 1986 so gut wie zu Ende.
Damals war der Amerikaner erst
27-jährig, pausierte jedoch immer
wieder und sollte keine grossen
Einzel-Titelmehr gewinnen. Ivan
Lendl feierte 1990 mit 29 Jahren
in Australien zwar noch einmal
einen Grand-Slam-Sieg, plagte
sich danach aber mit Rücken-
schmerzen herumund konnte bis
zum Karriereende 1994 keine
grossen Erfolge mehr feiern.

Die Ausnahme vor der aktuellen
Ära rund umFederer bildete Jim-
my Connors. Für seine Rekord-
marke von 109Titeln liess er sich
Zeit bis zum 43. Lebensjahr. Erst
1996 beendete der Amerikaner
nach 25 Profijahren seine Kar-
riere. Seine Auftritte im hohen
Tennisalter waren eine Sensa-
tion.Ergewannnach dem30.Ge-
burtstag 13ATP-Turniere und si-
cherte sich den US-Open-Titel.
Den letzten Turniersieg errang
ermit 37 Jahren – in einemAlter,
in dem die meisten Profis ihr
Tennisracket bereits gegen einen
Golfschläger getauscht haben.
Einzigartig – dachte man. Doch
dann kam Federer und mit ihm
eine neue Dimension.

2011 feierte der Schweizer sei-
nen 30. Geburtstag. Seither ge-
wann er 35Turniere, triumphier-
te zweimal am Australian Open
und zweimal inWimbledon.Die-
se vier Grand-Slam-Erfolge nach
dem 30. Lebensjahr wären ein
Bestwert, hätte ein anderer Rou-
tinier nicht in der gleichen Zeit-
spanne noch erfolgreicher ge-
spielt: Rafael Nadal gewann so-
garbereits fünfTitel derhöchsten
ATP-Stufe, seit er 2016 30 wur-
de. Dazu kommen zehn weitere
Turniersiege.NovakDjokovic ge-
hört zwar erst seit drei Saisons
zu den Ü-30-Profis, gewann in
dieser Zeit jedoch ebenfalls be-

reits vier Grand-Slam-Titel und
sechs weitere Events.

Die Statistik zeigt eindrücklich
auf,was jedemTennis-Beobach-
ter längst klar ist: Die drei Aus-
nahmeerscheinungen verschie-
benGrenzen.DasAlter scheint sie
nicht zu stoppen,ein 20 Jahre jün-
gerer Körper kein Vorteil zu sein.
Leidtragende sind die Spieler der
nachfolgenden Generation, die
sich gedulden müssen wie noch
keine zuvor. ProfiswieAlexander
Zverev (22), Dominic Thiem (26),

StefanosTsitsipas (21) oderDaniil
Medwedew (23) haben immer
wiederbewiesen, dass sie bereits
mehr sind als grosse Talente. Sie
haben Qualitäten, mit denen sie
das internationaleTennis eigent-
lich prägen, die grossen Titel
unter sich ausmachen und den
ThronderNummer 1 derWelt be-
setzen müssten.

Im kommenden Jahr werden
diese vier Herausforderer so
stark seinwie noch nie, erfahre-
ner, hungriger. Doch zumindest

an den grossen Turnieren wer-
den ihnen jeweils dreiWeltstars
gegenüberstehen. Auf das Män-
nertennis wartet deshalb ein
Jahr der Superlative, ein Jahr der
Gegensätze, in dem eine neue
Generation für die grossen Titel
drei Spieler besiegen muss, die
gemäss Allzeit-Statistik eigent-
lich längst nicht mehr erfolg-
reich sein dürften, es aber im-
mer noch auf eindrücklicheWei-
se sind. Eine Konstellation, die
es so noch nie gegeben hat.

Bereits Ende Januar kommt es in
Australien zum ersten Vergleich.
Während sichdie grossenNamen
in der Vorbereitung auf das erste
Grand-Slam-Turnier des Jahres
nochausdemWeggehen,werden
sie sichvom20. Januarbis 2. Feb-
ruar alle in Melbourne versam-
meln. 2019 gelang es Stefanos
Tsitsipas,mitRogerFederereinen
der grossen drei im Achtelfinal
auszuschalten. Dem Griechen
wirdzugetraut,auch2020umden
Titelmitzuspielenundeinenneu-
erlichen Final zwischen Djokovic
und Nadal zu verhindern.

Das eigentliche Terrain des
Spaniers betreten die Profis dann
abApril,wenn auf den Sandplät-
zen herumgerutschtwird. Roger
Federer hat angekündigt, dass er
auch 2020 auf Sand spielenwird.
Ist Rafael Nadal in Form, dürfte
es beim FrenchOpen (25.Mai bis
7. Juni) jedoch kaum ein Vorbei-
kommen am Sandkönig geben.
Da muss sich wohl auch Nadals
potenziellerNachfolgerDominic
Thiem noch etwas gedulden.

Was danach folgt, ist ein
Stresstest für die geschundenen
Körper der drei erfahrenenÜber-
spieler. Zunächst wechselt die
Tourvon Rot auf Grün und sucht
die besten Rasenspieler. Dort ge-
hört Federer zu den Anwärtern
auf Titel. Nachdem ihm in der
vergangenen Saison ein Punkt

Geniessen statt jammern
Tennis Zusammenmit Rafael Nadal und Novak Djokovic verschiebt Roger Federer Grenzen. Wann beenden die drei ihre Karrieren? Was passiert danach? Und wo bleibt die nächste Generation? Alles Fragen für die Zukunft.
ImHier und Jetzt erwartet die Fans des Männertennis ein Jahr der Superlative –mit einer einmaligen Konstellation, zwei grossen Chancen,

Die Statistik zeigt einmal mehr: Roger Federer ist eine Ausnahmeerscheinung, ein Geschenk an die Tenniswelt. So erfolgreich wie der Baselbieter spielte nach dem 30. Geburtstag noch kein Profi.

Die Turniersiege der erfolgreichsten Tennisspieler der Geschichte

Anzahl Turniersiege
(davon Grand Slams)

Anzahl Turniersiege nach
dem 30. Geburtstag
(davon Grand Slams)

Rücktrittsjahr
(Rücktrittsalter)

Jimmy Connors 109 (8) 13 (1) 1996 (43)
Ivan Lendl 94 (8) 8 (0) 1994 (34)
John McEnroe 77 (7) 5 (0) 1992 (33)
Pete Sampras 64 (14) 1 (1) 2002 (31)
Björn Borg 64 (11) 0 1993 (37)

Die Turniersiege der aktuell erfolgreichsten Tennisspieler

Anzahl Turniersiege
(davon Grand Slams)

Anzahl Turniersiege nach
dem 30. Geburtstag
(davon Grand Slams)

Aktuelles Alter

Roger Federer 103 (20) 35 (4) 38
Rafael Nadal 84 (19) 15 (5) 33
Novak Djokovic 76 (16) 10 (4) 32
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Zusammenmit Rafael Nadal und Novak Djokovic verschiebt Roger Federer Grenzen. Wann beenden die drei ihre Karrieren? Was passiert danach? Und wo bleibt die nächste Generation? Alles Fragen für die Zukunft.
ImHier und Jetzt erwartet die Fans des Männertennis ein Jahr der Superlative –mit einer einmaligen Konstellation, zwei grossen Chancen, drei Ausnahmeerscheinungen, vier Herausforderern und fünf Ringen.

zum Triumph gefehlt hat, bietet
sich demBaselbieter inWimble-
don (29. Juni bis 12. Juli) die
grösste Chance auf einenMajor-
Titel im Jahr 2020. Hält der Rü-
cken und stimmt die Form, kann
Federer auf dem heiligen Rasen
ausser Djokovic kaum jemand
gefährlich werden. Selbst Nadal
musste das imHalbfinal 2019 zur
Kenntnis nehmen.

IntensiveWochen
NurzweiWochennach demFinal
inWimbledon wird in Tokio um
Olympisches Edelmetall ge-
kämpft.Olympia, imTennis nicht
mit demgleichen Stellenwertwie
in anderen Sportarten,hat fürFe-
derer eine hohe Priorität. Längst
hat er angekündigt, in Japan,dem
Land seines Ausrüsters, um den
Titel spielen zu wollen. Ob der
Körper des dannzumal beinahe
39-Jährigen dies auf den Hart-
plätzen von Tokio auch tatsäch-
lich zulässt, ist offen. Für Federer
dürfte es die letzte Gelegenheit
sein, eine olympische Gold
medaille im Einzel zu gewinnen.

Wie sich die Ausgangslage
einen Monat später beim US
Open (31. August bis 13. Septem-
ber) präsentieren wird, ist
schwierig vorherzusehen. Wer
hat die Strapazen am besten
überstanden?Welche Körpertei-
le sind noch heil, welche nicht?
Wermuss eine Enttäuschungver-
arbeiten,wer reitet auf einerWel-
le der Euphorie? Gut möglich,
dass sich wieder ein Aussensei-
ter in den Fokus spielt wie 2019,
als Daniil Medwedew erst im Fi-
nal von Nadal gestoppt wurde.

Sollte er fit sein, wird Federer
danachvom26.Oktoberbis 1.No-
vember in Basel aufschlagen,wo
er das Turnier von Roger Brenn-
wald zum elften Mal gewinnen
will, ehe zum Saisonabschluss
vom 15. bis 22.NovemberdieATP
Finals anstehen–zum letztenMal
in London,2021wird inTurin ge-
spielt. EswirddasEnde eines Jah-
res sein, indemFederer inderSta-
tistik der meisten Grand-Slam-
Siege vonNadal überholtwerden
könnte (aktuell 20:19). Vielleicht
gibt es erstmals seit vier Jahren
unddemTriumphvonWawrinka
beim US Open wieder einen Ma-
jor-Gewinner, der nicht Federer,
Nadal oder Djokovic heisst.

Wie lange kann Federer auf
diesem Niveau noch mithalten?
Wann beendet einer der grossen
drei seine Karriere? Es sind Fra-
gen fürdie Zukunft. In derGegen-
wart erwartet dieTennis-Fans ein
JahrderSuperlativemit einer ein-
zigartigen Konstellation, in der
drei Legenden von vier Heraus-
forderern bedrängt werden und
dabei die Tennisgeschichte fort-
währendumschreiben.EineKon-
stellation zum Geniessen.

Die Statistik zeigt einmal mehr: Roger Federer ist eine Ausnahmeerscheinung, ein Geschenk an die Tenniswelt. So erfolgreich wie der Baselbieter spielte nach dem 30. Geburtstag noch kein Profi. Foto: Rebecca Blackwell (AP)

Jimmy Connors wusste auf den
Courts bis ins hohe Tennisalter
zu überzeugen. Fotos: Keystone

Pete Sampras gewann nach
seinem 30. Geburtstag nur noch
ein Turnier – das US Open 2002.

Ivan Lendl wurde früh von
seinem schmerzenden
Rücken gestoppt.

Sie spielten Duelle für die
Ewigkeit: Björn Borg (links)
und John McEnroe.

Das Tennis-Jahr 2020

Beginn Stadt Kategorie Sieger 2019

3. Januar Brisbane ATP Cup
6. Januar Doha 250 Roberto Bautista Agut
12. Januar Adelaide 250

Auckland 250 Tennys Sandgren
20. Januar Australian Open Grand Slam Novak Djokovic
3. Februar Montpellier 250 Jo-Wilfried Tsonga

Cordoba 250 Juan Ignacio Londero
Pune 250 Kevin Anderson

10. Februar Rotterdam 500 Gael Monfils
Buenos Aires 250 Marco Cecchinato
New York 250 Reilly Opelka

17. Februar Rio de Janeiro 500 Laslo Djere
Delray Beach 250 Radu Albot
Marseille 250 Stefanos Tsitsipas

24. Februar Acapulco 500 Nick Kyrgios
Dubai 500 Roger Federer
Santiago 250

3. März Davis Cup, 1. Runde
12. März Indian Wells 1000 Dominic Thiem
25. März Miami 1000 Roger Federer
6. April Houston 250 Cristian Garin

Marrakesch 250 Benoit Paire
12. April Monte Carlo 1000 Fabio Fognini
20. April Barcelona 500 Dominic Thiem

Budapest 250 Matteo Berrettini
27. April Estoril 250 Stefanos Tsitsipas

München 250 Cristian Garin
3. Mai Madrid 1000 Novak Djokovic
10. Mai Rom 1000 Rafael Nadal
17. Mai Genf 250 Alexander Zverev

Lyon 250 Benoit Paire
25. Mai Roland Garros Grand Slam Rafael Nadal
8. Juni ’s-Hertogenbosch 250 Adrian Mannarino

Stuttgart 250 Matteo Berrettini
15. Juni Halle 500 Roger Federer

London Queens 500 Feliciano Lopez
22. Juni Mallorca 250

Eastbourne 250 Taylor Fritz
29. Juni Wimbledon Grand Slam Novak Djokovic
13. Juli Bastad 250 Nicolas Jarry

Newport 250 John Isner
Hamburg 500 Nikoloz Basilashvili

20. Juli Umag 250 Dusan Lajovic
Gstaad 250 Albert Ramos-Vinolas
Los Cabos 250 Diego Schwartzmann

25. Juli Tokio Olympische Spiele
27. Juli Atlanta 250 Alex de Minaur

Kitzbühel 250 Dominic Thiem
2. August Washington 500 Nick Kyrgios
10. August Toronto 1000 Rafael Nadal
16. August Cincinnati 1000 Daniil Medvedev
23. August Winston-Salem 250 Hubert Hurkacz
31. August US Open Grand Slam Rafael Nadal
21. September Metz 250 Jo-Wilfried Tsonga

St. Petersburg 250 Daniil Medvedev
25. September Boston Laver Cup Europa
28. September Chengdu 250 Pablo Carreno Busta

Zhuhai 250 Alex de Minaur
Sofia 250 Daniil Medvedev

5. Oktober Peking 500 Dominic Thiem
Tokio 500 Novak Djokovic

11. Oktober Shanghai 1000 Daniil Medvedev
19. Oktober Moskau 250 Andrei Rublev

Stockholm 250 Denis Shapovalov
Antwerpen 250 Andy Murray

26. Oktober Basel 500 Roger Federer
Wien 500 Dominic Thiem

2. November Paris-Bercy 1000 Novak Djokovic
10. November Mailand Next Gen ATP Finals Jannik Sinner
15. November London ATP Finals Stefanos Tsitsipas
23. November Davis Cup, Final Spanien

ANZEIGE

Beste Spaghetti aus
dem Puschlav
gratis zu Hackfleisch
und Bolognesesauce

Arlesheim · Reinach · Muttenz · Partyservice
www.goldwurst.ch



Stellungnahme Der Vorwurf der Dia-
logverweigerungerstaune sie, schreibt
die CS in ihren Antworten auf die Fra-
gen der «Schweiz am Wochenende»
(integrale Stellungnahme auf unserer
Website). Seit 2018 habe sich die Bank
über 50-malmitNichtregierungsorga-
nisationen getroffen oder sich telefo-
nisch oder schriftlich ausgetauscht.

DieCredit Suisse setzeauchaufden
Dialogmit jenenKlimaschützern,«mit
deneneinkonstruktiverDialogmöglich
ist», schreibtdieBank.«Hausbesetzun-
gen oder Sachbeschädigungen auf
unsere Filialen führen nicht zu einem
konstruktiven Dialog und wollen wir
nicht hinnehmen», betont die CS. Sie
hält auch fest, sie reiche nicht Strafan-
zeigen ein, weil sich Personen für den
Klimaschutz oder gegendieGeschäfte
derCSeinsetzten.«Sondenweil sieden
Geschäftsbetrieb einschränkten.» Die
Zahl der Strafanzeigen bewegten
sich «im einstelligen Bereich». Es
bleibt unklar, wie viele Personen von
denmaximal neunAnzeigenbetroffen
sind.

Die NGO-Studie «Banking on Cli-
matChange»zeigt, dassdieCSbeiden
Krediten an Unternehmen im fossilen
Bereichweltweit auf Rang 14 liegt und
2016–1857,4Milliarden investierte.Bei
diesenGeldernhandlees sichnichtnur
um Kredite, betont die CS. Eingerech-
net seien auch Emissionstätigkeiten.
DieCSunterstütze ihreKundenzudem
im Rahmen der Transaktion hin zu
nachhaltigenGeschäftsmodellen.Und
siewolle ihr eigenesKreditportfolio an
denVereinbarungendesPariserKlima-
abkommens ausrichten. (att)

Aktivisten

CS-Chef Tidjane Thiam mit Roger Federer. Bild: Getty (Genf, 22. September 2019)

Dialogverweigerung?
Die Credit Suisse weist
Vorwurf zurück

eizer Schülerinnen und Schüler mit Greta Thunberg. Bild: Jean-Christophe Bott/Keystone (Lausanne, 17. Januar 2020)

Klimajugend
verstärktDruck
aufRogerFederer
Nach demFreispruch vorGericht sind sie imHoch: Junge Aktivisten sagen,
Roger Federer könne zumKlimaheldenwerden, wenn er alsMarkenbotschafter
dieCS zumUmdenkenbewege. Tut er das nicht, droht ihmdieRolle desBuhmanns.
Othmar vonMatt

Sie betraten die Lausanner Filiale der
Credit Suisse an der Rue du Lion d’Or
mitTennisschlägern.Undals erstes ga-
ben die Peace Keeper der Gruppe Ent-
warnung: «Keine Angst. Wir greifen
niemandenan, schlagennichts kaputt.»
Dann machten sich die bunt gekleide-
tenAktivisten ans Einlaufen, spannten
einNetz auf und spielten Tennis.

Sie nahmen damit Bezug auf Roger
Federer, seit 2009 Markenbotschafter
derCredit Suisse.DieAktion fandunter
dem Hashtag #SiRogerSavait statt:
WennFederernurwüsste, dass«seine»
Bank «das Klima zerstört», wie auf
einemTransparent zu lesenwar.

Das Tennisspiel fand am 22. No-
vember 2018 in den CS-Filialen Lau-
sanne, Genf und Basel statt. AmMon-
tag erregte es plötzlich weltweites Auf-
sehen,weil Richter PhilippeColelough
die zwölfAktivisten vonLausanne frei-
sprachvomVorwurfdesHausfriedens-
bruchs. SeineBegründung: der «recht-
fertigendeNotstand» der Klimakrise.

ImMärzgibt eseineprovisorische
schwarzeListederBanken

FürdieKlimajugend ist dasUrteil idea-
lerAusgangspunkt für einenumfassen-
den Angriff auf den Schweizer Finanz-
platz. Sie hat ihn schon im November
eingeleitet mit 300 Briefen an Banken
undVersicherungen.Am1.Märzwill die
Bewegungeineprovisorische schwarze
ListederSchweizerBankenpublizieren,
die als Klimaverschmutzer gelten. Im
Juni wird sie definitiv.

Auch Roger Federer soll noch stär-
ker unter Druck gesetzt werden. Der
globaleTennisstarhatte sichamTagvor
demProzess inLausanneüberraschend
zu Wort gemeldet und «grossen Res-
pekt undBewunderung für die Jugend-
klimabewegung» ausgedrückt.

Mit demStatement öffnete Federer
eineTüre.DieKlimabewegungwill nun
mehr. «Unser Ziel ist es, dass er dieCS
öffentlichdazu auffordert, ihre Investi-
tionspolitik zu ändern», sagtOlivier de
Marcellus vom Genfer Kollektiv Break
Free.«Unddass er seineBeziehungzur
CS abbricht, falls sie das nicht tut.»

De Marcellus liegt mit Break Free
am Ursprung der Federer-Aktion vom
22.November 2018.Das Kollektiv hat-
te am8.Februar 2019versucht, auchdi-
rekt mit Federer in Kontakt zu treten,
als dieser für den Laver-Cup in Genf
war. «Ein Treffen wurde uns aber aus
Sicherheitsgründen verweigert.»

De Marcellus glaubt, Federer biete
sich zurzeit einhistorischesZeitfenster.
«Er kann zum Klimahelden werden»,
sagt er. Stephanie Wyss vom Klima-
streikwarnt, dass es auchanders laufen
könnte. Die Bewegung würde es «sehr
begrüssen», wenn Federer die CS vom
Divestment, demAusstieg ausden fos-
silen Investitionen,überzeugenkönnte,
sagt sie. «Federer ist eine sehr beliebte
Persönlichkeit. Seine Verbindung mit
derUmweltzerstörerinCSschadet aber

seinem Image.» Oder anders formu-
liert: Schafft Federer die Heldenrolle
nicht, droht ihm jene des Buhmanns.

Dass die Klimaaktivisten CS-Mar-
kenbotschafter Federer als Hebel nut-
zen, um an die Credit Suisse heranzu-
kommen, ist kein Zufall. Jahrelang
versuchten sie vergeblich, mit der
Grossbank ins Gespräch zu kommen,
die gemäss dem NGO-Finanzreport
2019 «Banking on Climate Change»
aufRang 14 aller Banken liegt,wennes
umKredite für Unternehmen im fossi-
len Bereich geht. Sie investierte zwi-
schen 2016 und 2018 57,4 Milliarden
Dollar und ist damit die Nummer drei
in Europa und die Nummer eins in der
Schweiz. Das Genfer Kollektiv Break
Free hatte ab 2016 Aktionen gegen die
CS durchgeführt und der Bank immer
wiederBriefe geschrieben.«Wir erhiel-
ten nie Antworten», sagt deMarcellus.
Ein einziges Mal habe man mit einem
RiskOfficer der CS sprechen können.

Die CS blieb auch dem Prozess
gegendie zwölfAktivisten fern,die frei-
gesprochenwurden.«DieKlimaaktivis-
ten sagen, es sei einfacher, eineAntwort
von Roger Federer zu bekommen als
von der CS», hält Marie-Pomme Moi-
nat fest. Die Anwältin hat mit Kollegin
IrèneWettstein fürdenProzess elfKol-
legenausverschiedenenParteienorga-
nisiert, bestätigte Strafrechtler.DieAk-
tivistenhätten stetsdenDialoggesucht
mitderCS, sagtAnwältinWettstein.Die
CS habe aber «nie» geantwortet. «Wir
empfanden es als arrogant.»

Umso mehr, als die CS mit einer
hartenHaltungauffällt,wennesumAk-
tionen des zivilen Ungehorsams geht.
Zusammen mit der UBS hat die CS in
den letzten JahrenStrafanzeigeneinge-

reicht, dieHunderte vonAktivistenbe-
treffen.Die internationaleOrganisation
BankTrack, welche Finanzströme von
Privatbanken verfolgt, schreibt in
einemBlogbeitrag,CSundUBSwürden
weltweit «die extremsten Schritte
gegen Klimaprotester» ergreifen, ge-
hörten aber zu den «schlimmsten Kli-
masündern» Europas (Stellungnahme
CS rechts). InzwischenhabenKlimaak-
tivistenausderWestschweizdieHome-
page discretitsuisse.ch online gestellt.

In den kommenden Monaten
kommt es in Genf, Lausanne, Zürich
und Basel zu einer ganzen Reihe von
Prozessen gegen Hunderte von Ange-
klagten. Das hängt auch mit dem Vor-
gehenderKlimabewegungzusammen.
Sie ist nicht bereit, Strafbefehle ohne
Gerichtsverfahrenentgegenzunehmen.

«Es ist Strategie, Strafbefehle anzu-
fechten, um die Bevölkerung in Ge-
richtsprozessenüberdieKlimakrise in-
formieren zu können», sagt Anwältin
Moinat.DeMarcellus formuliert eshär-
ter: «WirnutzenProzesse, umdiewah-
ren Verbrechen bekannt zumachen.»

Als sie die Strafbefehle über insge-
samt 21600 Franken sahen, hätten sie
als Studentenzuerst«leer geschluckt»,
sagtBeateThalmann,Aktivistindes 22.
Novembers in Lausanne. Das will die
Klimajugendnicht einfachhinnehmen.

«WenndieCSweiterhinMenschen
unteranderemmitGeldbussenbestraft,
die friedvoll auf ihredreckigenGeschäf-
teaufmerksammachen»,warntStepha-
nieWyss, «bekommt siemal eine Bus-
se zurück für all dieArbeitsstundenwie
auch das Ausmass der Zerstörungen,
das sie mit ihren Geschäften angerich-
tet hat.» Diese Busse wäre «in Millio-
nen- wenn nichtMilliardenhöhe».

2 3

Samstag, 18. Januar 2020
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René Stauffer,Melbourne

Roger Federerwarvor dem
Australian Open verunsichert.
Nun gewann er gegen Steve
Johnson seine erste Partie der
Saison locker 6:3, 6:2, 6:2.
Wo steht er?
Daswar ein idealer Start. Er hat­
te zwar schon im Training sehr
gut gespielt, aber Wettkämpfe
sind immer etwas anderes. Du
kannst trainieren, so viel du
willst, aber wenn du dann in
einen brutalen ersten Match
gerätst, kann das auch für den
Körper eine Art Schock sein.

Er hatte gesagt, er zähle sich
nicht zum Favoritenkreis, ehe
er sich nicht bewiesen habe.
Sieht er daswirklich so?
Bisher hat er auch erst eine Run­
de überstanden. Da kann man
doch nicht schon sagen: Er ist der
Turnierfavorit. Sein Tennis ist
zwar da, und er konnte in der
Vorbereitung ohne Rückschläge
trainieren. Doch das garantiert
ihm nichts.

Ist es ein Risiko, ohneWett-
kampfpraxis anzutreten?Wie
begegnen Sie der Kritik, er habe
stattdessen zu viele Schautur-
niere in Südamerika und China
gespielt?
Wenn er in der ersten Rundever­
loren hätte, könnte man sicher
sagen: Er hätte ein Vorberei­
tungsturnier bestreiten sollen.
Aber grundsätzlich muss er gar
nichts. Er ist jetzt 38, hat so viel
geleistet für das Tennis ... Meine
Auffassung ist: Er ist niemandem
etwas schuldig. Es muss einfach
für ihn stimmen. Ich kann seine
Planung gut nachvollziehen.Wa­
rum spielt er in diesemAlter im­
mer noch, ist er noch immer so
motiviert?Vielleicht gerade eben,
weil er immer wieder neue Ins­

piration und Motivation findet.
Indem er zum Beispiel an ande­
ren Orten spielt, etwa in Mexiko
vor 40000 Zuschauern. Natür­
lich wäre es schön, wenn er alle
Turniere spielen könnte. Aber
das ist unrealistisch.

Haben seine gedrosselten
Erwartungen inMelbourne
auchmit demAlter zu tun? Er
wird dieses Jahr 39, und realis-
tischerweisewäre es ja auch ein
sehr gutes Resultat, sollte er die
Halbfinals erreichen.
Ich denke nicht, undwir betrach­
ten das auch nicht von dieser Sei­
te.Als Tennisspielerversuchst du
die Dinge immer so zu sehen,
dass sie für dich positiv sind.Und
wenn er wirklich im Halbfinal
stehen würde, brauchte es nur
noch zwei Siege zum Titel.

Federer gewann inMelbourne
2017 und 2018 denTitel, ehe er
2019 imAchtelfinal gegen
Tsitsipas verlor. Damalswurde
hier das Ballprodukt gewech-
selt, und die neuen Bällewur-
den sofort zumThema,weil sie
so schnell aufquellen.
Ja, und nunwurde auch noch der
Belag gewechselt, von Plexicu­
shion auf Green Set. Er ist eher
noch etwas langsamer als letztes
Jahr. Allerdings wissen wir noch
nicht, wie er sich mit den Tagen
verändert. Es kann sein, dass er
rasch schneller wird. Wobei:
Langsamere Bedingungen sind

für Roger nicht grundsätzlich
von Nachteil. Dank seiner Er­
fahrung kann er sich rasch an­
passen.

Die Frage ist für Sie vielleicht
langweilig, aber haben Sie eine
Ahnung oder ein Gefühl,wie
lange er noch spielt?
Nein. Ich weiss es einfach nicht.
Wenn Sie mich vor einigen Jah­
ren gefragt hätten, ob er 2020
noch spielt, hätte ich gesagt:
Nein. Und ich glaube, dass es
auch gut ist, dass er es selbst
nicht weiss.

Ist das tatsächlich so?
Ja. Das ist zumindest mein Ein­
druck,mein Stand.Wir sprechen
aber nicht gross über diesesThe­
ma.Auf jeden Fall denke ich, dass
er keiner ist, der seinen Rücktritt
lange vorher ankündigen wird.

Er ist jetzt die Nummer 3 der
Welt, und Nadal und Djokovic
scheinen ihn etwas distanziert
zu haben, sie gewannen ja auch
die letzten sieben Grand-Slam-
Turniere. Einverstanden?
Das ist eine Momentaufnahme,
die sich rasch ändern kann. Es
ist ja erst einigeMonate her, dass
Roger im Wimbledon-Final
Matchbälle hatte gegen Djokovic
und meiner Meinung nach der
bessere Spieler war. Und seither
hat sich nichts Grundlegendes
geändert.

Daswar eine brutale Nieder-
lage, aber Federer scheint gut
darüber hinweggekommen zu
sein. Bedeuten ihm grosse Titel
inzwischenweniger als früher?
Das glaube ich nicht. Es könnte
sogar das Gegenteil zutreffen:
dass ihm diese Titel nun sogar
noch mehr bedeuten, auch weil
er weiss, was es alles dazu
braucht.

Eine der grossen Fragen 2020
ist, ob einer der jungen Spieler
wie Tsitsipas oderMedwedew
einen Grand-Slam-Titel holen
kann.Was denken Sie?
Wenn ich tippen müsste, würde
ich sagen: dieses Jahr noch nicht.
Bevor du dies nicht geschafft und
bewiesen hast, hast du es noch
nicht erreicht. Man darf grosse
Champions nie unterschätzen
und das Gefühl haben, sie
würden nun nach hinten durch­
gereicht. Es gibt immer wieder
hervorragende Spieler, denen
immer jemandvor demTriumph
steht – wie Nadal in Paris.

Eine andere viel diskutierte
Frage:Wird Federer bald
abgelöst als Rekord-Grand-
Slam-Sieger? Er steht bei 20,
Nadal bei 19 Titeln.
Ich glaube wirklich, dass er
selbst noch Grand-Slam-Titel
holen kann.Wenn er sich in ein
Turnier hineinspielen kann, ist
alles möglich. Das hat er hier
2017 gezeigt.Auch damals spiel­
te er übrigens im Training sehr
gut, wie jetzt. Wobei ihm Trai­
nings inzwischen auch etwas
mehr bedeuten als früher, weil
er weniger Turniere spielt. Aber
erwar ja schon immer ein gros­
ser Matchspieler. Und das ist,
was letztlich zählt.

Und StanWawrinka? Trauen
Sie ihm zu, nochmals in den

Kampf umGrand-Slam-Titel
einzugreifen?
Ich hatte in letzter Zeit weniger
mit ihm zu tun. Aber er hat
schon viele grosse Spieler ge­
schlagen in der Vergangenheit
und gehört jetzt wieder zu den
Top 20. Und er ist einer derwe­
nigen Spieler, die schon bewie­
sen haben, dass sie grosse Titel
holen können. Das macht ihn
noch gefährlicher.

Federerwird gefühlsmässig
immer noch begehrter, die
potenziellenAblenkungen
werden für ihn immer grösser
mit allem,was neben den
Courts läuft. Könnte das für ihn
sportlich ein Handicap sein?
Er ist in seiner Karriere auch
menschlich gewachsen und hat
zu viel mehr Themen etwas zu
sagen als früher. Er engagiert
sich ja auch gerne und ist an vie­
lem interessiert. Ich denke so­
gar, dass es schwieriger ist,wenn
du total abgeschottet wirst.

Sie sind jetzt 44 und seit
Sommer 2017 verheiratet.
Im Gegensatz zu Federer haben
Sie selbst aber noch keine
Kinder. Sie sagten einst,
solange Sie so viel reisten,
würden Sie keine eigenen
Kinder habenwollen. Gilt das
immer noch?
Ja, langsam sollten wir es wohl
schon wissen (schmunzelt) . . .
Aberwenn ich aktuell unbedingt
Kinder wollte, würde ich jetzt
schon weniger reisen.

Planen Sie, Ihr Pensum zu
reduzieren?
Nein, diese Saison sollte ähnlich
verlaufenwie letztes Jahr.Wobei
für mich der Davis-Cup in Peru
Anfang März und die Olympi­
schen Sommerspiele in Tokio
dazukommen.

«Er ist auchmenschlich gewachsen»
Tennis Coach Severin Lüthi ist seit 14 Jahren eine Schlüsselfigur in Roger Federers Team. Er erklärt nach dem
Startsieg inMelbourne, weshalb er anweitere Grand-Slam-Titel glaubt undwie sich der Baselbieter verändert hat.

81 Minuten im Rampenlicht reichten Roger Federer zum Auftakt. Foto: Lee Jinman (Keystone)

«Auf jeden Fall
denke ich, dass
er keiner ist, der
seinen Rücktritt
lange vorher
ankündigenwird.»

Severin Lüthi. Foto: Freshfocus

Sie standen gemeinsam in
30 Grand-Slam-Finals und
gewannen 16 davon. Sie waren
Olympiasieger in London und
begeisterten die Fans weltweit
auch mit ihren Showeinlagen.
Doch bald ist Schluss: «Das ist
unser letztes Australian Open»,
bestätigten Bob und Mike
Bryan. Mit sechs Titeln war
es ihr erfolgreichstes Major­
turnier. «Wir werden es
vermissen», sagt Mike, der zwei
Minuten ältere der Zwillinge,
die Ende April 42 werden.

Trotz fast identischem Palma­
rès wird Mike als der erfolg­
reichere abtreten. Denn als Bob,
der Linkshänder, 2018 eine
künstliche Hüfte erhielt, spielte
er mit Jack Sock und holte zwei
weitere Grand-Slam-Pokale.
Der Rücktrittsentscheid sei
schwierig gewesen, sagt Mike.
«Aber wir wollten abtreten,
solange wir noch etwas reissen
können und nicht nur herum­
hinken. Und wir spielen hier
schon seit 1996. Damals waren
viele von euch noch gar nicht
auf derWelt.» Zum Abschieds­
turnier wird das US Open. (rst)

Happy Slam

Das letzte Hurra
der Super-Zwillinge

Schweizer Startspiele
Federer (3) s. Johnson (USA) 6:3, 6:2, 6:2
Zhu (CHN) s. Golubic 4:6, 6:1, 7:6
Alexandrowa (RUS) s. Teichmann 6:4, 4:6, 6:2
In der Nacht auf heute Dienstag
Bencic (6) - Schmiedlova (SVK)
Wawrinka (15) - Dzumhur (BIH)

1.Runde. Männer: Djokovic (SRB/2) s. Struff
(GER) 7:6 (5), 6:2, 2:6, 6:1. Tsitsipas (GRE/6) s.
Caruso (ITA) 6:0, 6:2, 6:3. Berrettini (ITA/8) s.
Harris (AUS) 6:3, 6:1, 6:3. Fucsovics (HUN) s.
Shapovalov (CAN/13) 6:3, 6:7 (7), 6:1, 7:6 (3).
Dimitrov (BUL/18) s. Londero (ARG) 4:6, 6:2, 6:0,
6:4. – Frauen. Barty (AUS/1) s. Zurenko (UKR)
5:7, 6:1, 6:1. Osaka (JPN/3) s. Bouzkova (CZE)
6:2, 6:4. Kvitova (CZE/7) s. Siniakova (CZE) 6:1,
6:0. S. Williams (USA/8) s. Potapowa (RUS) 6:0,
6:3. Gauff (USA) s. V. Williams 7:6 (5), 6:3.

Ein leicht verdaulicher
Schock für Cori Gauff
Teenager Sie hat es imGeneratio­
nenduell schon wieder getan:
Wie in Wimbledon schlug die
15-jährige Cori Gauff auch bei
ihremMelbourne-Debüt Lands­
frau Venus Williams. Die unter­
legene siebenfache Grand-Slam-
Siegerin wird im Juni 40, ist die
älteste Teilnehmerin im Haupt­
feld und bestreitet auf Stufe
Major ihr 85.Turnier. Vor dem
ungleichenVergleich sagte Gauff
noch: «Ichwar schockiert, als das
Tableau herauskam.» (red)

Regen statt Rauch
zumTurnierauftakt
Verzögerung Die Luftqualität be­
reitet den Tennisprofis aktuell
keine Problememehr.Vorweni­
gen Tagen hatte der Rauch der
seit Monaten im Landwütenden
Buschfeuer die Qualifikation be­
einträchtigt. Gleichwohl geriet in
Melbourne auch am Starttag der
Spielplan durcheinander. Grund
dafürwaren heftige Regengüsse.
Weil auf den Aussenplätzen nur
kurzzeitig gespieltwerden konn­
te, ist das Programm bereits
stark in Verzug. (red)

Australian Open
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Männer

2. Runde, die wichtigsten Resultate:
Djokovic (2) s. Ito 6:1, 6:4, 6:2
Federer (3) s. Krajinovic 6:1, 6:4, 6:1
Tsitsipas (6) s. Kohlschreiber w.o.
Sandgren s. Berrettini (8) 7:6, 6:4, 4:6, 2:6, 7:5
Bautista Agut (9) s. Mmoh 5:7, 6:2, 6:4, 6:1
Fognini (12) s. Thompson 7:6, 6:1, 3:6, 4:6, 7:6
Schwartzmann (14) s. Fokina 6:1, 6:4, 6:2
Paul s. Dimitrov (18) 6:4, 7:6, 3:6, 6:7, 7:6
Cilic s. Paire (21) 6:2, 6:7, 3:6, 6:1, 7:6

Frauen

2. Runde, die wichtigsten Resultate:
Barty (1) s. Hercog 6:1, 6:4
Osaka (3) s. Saisai 6:2, 6:4
Kvitova (7) s. Badosa 7:5, 7:5
Williams (8) s. Zidansek 6:2, 6:3
Keys (10) s. Rus 7:6, 6:2
Görges s. Martic (13) 4:6, 6:3, 7:5
Kenin (14) s. Li 6:1, 6:3
Riske (18) s. Lin 6:3, 6:1
Sakkari (22) s. Hibino 7:6, 6:4

Federer im Herzen des Voyeurismus
Weshalb sich Roger Federer bei den Australian Open jeden Schritt und Tritt, jede Geste und Handlung genau überlegen muss.

SimonHäring ausMelbourne

Bewegt sich Roger Federer in der
Öffentlichkeit, verfolgt ihn immer min-
destens eine Kamera oder ein Handy.
Er ist in diese Welt hineingewachsen.
Doch bei den Australian Open erreicht
die Dauerüberwachung neue Dimen-
sionen. Noch bevor das Turnier begon-
nen hatte, machte ein Video die Runde,
das Federer beim Versteckspiel und
Rangeln mit seinem Physiotherapeuten
Daniel Troxler zeigt. Aufgenommen
worden waren die Bilder mit mindes-
tens drei fest installierten Kameras in
den verschlungenen Gängen unter dem
Melbourne Park. «Ich habe viele Nach-
richten aus der Schweiz erhalten. Es ist
nicht das erste Mal, dass wir so etwas
gemacht haben. Es war an der Zeit,
dass wir erwischt werden», sagt Roger
Federer zu den Aufnahmen vom Sonn-
tag. Schon im letzten Jahr sorgte eine
Szene mit Federer für Erheiterung. Als
er im Innern der Rod-Laver-Arena in
den Spielerbereich gehen wollte, ver-
wehrte ihm ein Sicherheitsmann den
Durchgang, weil er seinen Ausweis
nicht auf sich trug. Sekunden später
präsentierte Physiotherapeut Daniel
Troxler Federers Ausweis.

«Ichmuss schonaufpassen,dass
ichnichtparanoidwerde»
Das Turnier installierte bereits vor vier
Jahren fixe Kameras. Inzwischen wird
auf einem eigenen Kanal fast alles
gezeigt, was mit den ferngesteuerten
Kameras zu erreichen ist. Ausschnitte
davon erscheinen im Fernsehen. Sogar
einen Livestream gibt es. Rund und
schwarz sind die Kameras, angebracht
an der Decke, kaum sichtbar, gesteuert
werden sie von einem Kontrollraum
aus. Sie erlauben eine Rundumsicht
und ein Ranzoomen. Die Australian
Open bedienen damit den Voyeurismus
unserer Zeit. Meist ist das den Spielern
und ihrer Entourage gar nicht bewusst.
«Wir leben in einer Big-Brother-Gesell-
schaft», sagte Novak Djokovic im letz-
ten Jahr. «Es bleibt uns nichts anderes
übrig, als es zu akzeptieren.»

Roger Federer sagt auf Frage dieser
Zeitung, er halte die Omnipräsenz der
Kameras durchaus für problematisch.
«Inzwischen muss ich mir schon fast
überlegen, wo ich mich aufwärmen
kann, ohne gefilmt zu werden.» Aber

man gewöhne sich daran. «Ich muss
schon aufpassen, dass ich nicht para-
noid werde und überall schaue, ob es
Kameras hat», sagt Federer. Es gebe
Situationen, bei denen er hoffe, dass die
Veranstalter fragen würden, bevor sie
das Bildmaterial veröffentlichen. Denn
was für ihn in Ordnung sei, könne nicht
der Massstab sein. Vielleicht störe es
seinen Physiotherapeuten oder seinen
Trainer. Es sei ein schmaler Grat, auf
dem man sich bewege. «Ich war schon
überrascht, dass solche Szenen aufge-
nommen werden. Aber ich fand es
eigentlich noch ganz lustig.»

MirkasKlapsaufRogersHintern
undMarticsbittereTränen
Tatsächlich sind die Szenen meist
harmlos und banal. Sie zeigen Federer,
wie er Rafael Nadal abklatscht. Oder
Ehefrau Mirka, die ihrem Mann vor
dem Spiel einen Klaps auf den Hintern
gibt. Doch nicht immer respektieren
die Veranstalter die Privatsphäre der
Spieler. 6:7, 6:7 hatte die Kroatin Petra
Martic im letzten Jahr in der dritten
Runde gegen Sloane Stephens verloren
und dabei in beiden Durchgängen eine
3:1-Führung verspielt. Auf dem Platz
hatte sie noch Contenance bewahrt.
Doch kaum war sie in einem der Gänge
unter der Anlage verschwunden, brach
sie zusammen, kauerte weinend an
einem Betonpfeiler. Was sie nicht wuss-
te: Eine fest installierte Kamera zeich-
nete den intimen Moment nicht nur
auf, der Kameramann zoomte sogar
noch näher ran. Der Aufschrei war
gross, das Video wurde entfernt. Aller-
dings erst, nachdem es die halbe Welt
gesehen hatte. In den Australian Open
schlägt das Herz des Voyeurismus.

Als die «New York Times» letztes
Jahr bei Turnierdirektor Craig Tiley
nachfragte, wie viele Kameras im Ein-
satz stünden, wich dieser aus, bezeich-
nete sie aber als «Quelle für guten In-
halt», welche die Übertragung der Spie-
le ergänze und ein kompletteres Bild
des Sports und dessen Kultur offenbare.

Content ist die Währung, die zu
Geld gemacht wird. Es gebe zwar ein
Protokoll, was gezeigt werden dürfe.
Aber dass die Spieler zuvor nicht ein-
mal gewarnt würden und auch keine
Einverständniserklärungen unterzeich-
nen können – das öffnet das Feld für
grenzenlosen Voyeurismus.

Wenig Federer für
viel Geld und Ärger
2. Runde Man müsste meinen, Preise
für Tickets würden sinken, sobald das
Ereignis näher rückt. Doch bei den
Australian Open ist offenbar das
Gegenteil der Fall. «Dynamische
Preise», sagt der Organisator und legt
das Preisband für die Spiele der ersten
Woche in der Rod Laver Arena zwi-
schen 72 und 455 australische Dollar
fest. Um Roger Federer bei dessen 6:1,
6:4, 6:1-Sieg am Donnerstag gegen den
Serben Filip Krajinovic (ATP 41) in 1:39
Stunden zu sehen, müssen Zuschauer
mindestens 270 Dollar auf den Tisch
legen. Die Regeln der Marktwirtschaft
werden gnadenlos ausgespielt. Ange-
bot und Nachfrage bestimmen den
Preis. Offenbar halten die Organisato-
ren der Australian Open bewusst einen
Teil der Tickets zurück, um damit Preis-
treiberei zu betreiben.

Nicht zum ersten Mal wird mit dem
Namen Roger Federer Geld gemacht.
Als der Baselbieter im letzten Mai in
Rom spielte, wurde der Ticketpreis kur-
zerhand verdoppelt. Es sei eine Mög-
lichkeit, Anhänger zu belohnen, die
sich den Platz früher gesichert und viel
weniger bezahlt hätten, rechtfertigte
sich der Präsident des italienischen
Tennisverbands, Angelo Binaghi,
damals. Federer selber kritisierte das
Vorgehen scharf. «Ich habe davon
gehört und auch, dass einige Fans
darüber gar nicht glücklich sind. Das ist
sehr enttäuschend», kommentierte er
den Schritt.

AlsRogerFederer inder
Kabinebeinahekollabierte
Für Federer ist Rom weit weg, was
zählt, sind die Australian Open. Und bei
denen trifft er am Freitag in der dritten
Runde auf John Millman (ATP 47).
Zwar führt Federer im Direktvergleich
mit dem 30-Jährigen 2:1, doch der Aus-
tralier besiegte ihn 2018 in den Achtel-
finals der US Open. «So schlecht wie
damals fühlte ich mich nie in einem
Spiel», erinnert sich Federer mit Grau-
en zurück. Er sei danach in der Kabine
fast kollabiert. (sih)

Roger Federer wird von allen Seiten in den Fokus gerückt. Bild: Keystone

Liebling Kaum
einer erfreut sich
bei den Australian
Open so grosser
Beliebtheit wie
StefanosTsitsipas.
Das hängt im We-
sentlichen damit
zusammen, dass
Melbourne nach
Athen und Thessaloniki die drittgröss-
te griechische Stadt ist. Auf 150 000
Menschen ist die Diaspora gewachsen.
Vor dem Turnier hatte Tsitsipas, der
2019 in den Achtelfinals Titelverteidi-
ger Roger Federer ausgeschaltet hatte,
die Griechen aufgefordert, bei ihren
Anfeuerungsrufen etwas kreativer zu
werden und nicht immer die gleichen
Lieder zu singen. Die Unterstützung
sieht der 21-Jährige auch durchaus
kritisch: Ihre Gesänge könnten etwas
respektvoller sein, monierte er. Ein
schmaler Grat, dieser Sirtaki. (sih)

CarolineWozniacki schreibt an
ihremAbschiedsmärchen

Drehbuch Nach
Australienbeendet
Caroline Woznia-
cki ihre Karriere.
29 ist sie erst.
2018 gewann sie
in Melbourne und
während 71 Wo-
chen führte sie die
Weltrangliste an.
Im Oktober 2018 wurde bei ihr rheu-
matoide Arthritis diagnostiziert, die
Entzündungen der Gelenke mit sich
bringt. Seither hat Wozniacki nur noch
ein Turnier gewonnen. Jeder Match,
jeder Schlag könnte also der letzte sein.
Doch noch ist es nicht so weit, noch
schreibt die Dänin, die seit letztem Juni
mit dem ehemaligen NBA-Spieler
David Lee verheiratet ist, an ihrem
Abschiedsmärchen. Ihre Gegnerin in
der dritten Runde heisst Ons Jabeur
(WTA 78). Ein Titel zum Abschied? Es
wäre das perfekte Drehbuch. (sih)

15-jährigeCocoGauff entzückt
auchbei denAustralianOpen

Revanche Ihre
Mission sei es, die
Beste der Welt zu
werden, sagt Cori
Gauff, die 15-Jäh-
rige, die in Wimb-
ledon die Achtel-
finals und bei den
US Open die drit-
te Runde erreicht hatte. Damals schei-
terte sie gegen Naomi Osaka (WTA 4)
mit 3:6, 0:6. Die Japanerin hatte Gauff
danach dazu ermuntert, zum Publikum
zu sprechen, «statt im Gang zu wei-
nen». Nun entzückt Gauff auch in Mel-
bourne und trifft in der dritten Runde
erneut auf Osaka. Cori Gauff will es
geniessen. Vor dem Spiel spricht sie mit
ihrem Vater ein Gebet: «Wir hoffen,
dass ich gesund bin, meine Gegnerin
gesund ist. Zum Schluss gibt er mir
einen Kuss auf die Wange und wünscht
mir viel Spass.» (sih)

NovakDjokovic erzählt von
seinenTraumferienaufBali

Auszeit Sein Pro-
gramm hatte es
wahrlich in sich:
Ende November
stand er mit Ser-
bien im Final des
Davis Cups, An-
fang Jahr gewann
er den ATP-Cup.
Dazwischen
brauchte er dringend Ferien. Und die
verbrachte Novak Djokovic mit seiner
Frau Jelena, Sohn Stefan und Tochter
Tara auf der indonesischen Insel Bali.
«Einer der schönsten Flecken Erde, auf
dem ich bisher war. Ich war hin und
weg davon, wie nett die Menschen
sind.» Die Energie der Insel sei speziell.
Offenbar tat dem 32-Jährigen die Aus-
zeit auf der Insel gut: Djokovic gewann
beim ATP-Cup alle Einzel. Bei den Aus-
tralian Open trifft der Titelverteidiger
in der dritten Runde auf den Japaner
Yoshihito Nishioka (ATP 71). (sih)
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7311 Tage füdliblutter Wahnsinn
Roger Federer feiert bei denAustralianOpen seinen 100. Sieg. Ein kleiner Rückblick auf zwei grosse Jahrzehnte.

SimonHäring ausMelbourne

Einige seiner denkwürdigsten Spiele
und Momente erlebte Roger Federer
bei den Australian Open. Hier feierte
er seinen ersten Sieg bei einemGrand-
Slam-Turnier. SechsMalgewannerden
Titel. Und nun, zwanzig Jahre, oder
7311TagenachderPremiere, feierte er
seinen 100. Sieg inMelbourne.

DiePremiere:Federerund
derSchicksalstagmitMirka
Auf über 40 Grad Celsius steigt das
Thermometer amDienstag,dem18. Ja-
nuar 2000. Es ist der Tag, an demRo-
ger Federer als 18-Jähriger seinen ers-
tenSiegbeidenAustralianOpen feiert:
6:4, 6:4, 7:6gegendenAmerikanerMi-
chael Chang (ATP 38). «Grand-Slam-
Matches sind für einen Profi wie ein
Schaulaufen, damussmanzeigen,was
man draufhat», sagt Federer. Die Aus-
tralian Open seien das beste Turnier
des Jahres, «weil dasWetter immerop-
timal ist, die Fans in Massen kommen
und um die Plätze eine einzige Party-
stimmungherrscht».Er scheitert inder
dritten Runde am Franzosen Arnaud
Clément (ATP 54). Am gleichen Tag
wie Federer feiert damals eineweitere
Schweizerin ihrenerstenSiegbei einem
Grand-Slam-Turnier.Diedrei Jahre äl-
tereMirkaVavrinec, seineheutigeFrau.

DerWichtigste:EinMärchen
wieein«füdliblutterWahnsinn»
Am 28. Januar 2016, am Tag nach der
HalbfinalniederlagegegenNovakDjo-
kovic, verletzt sich Federer beim Ein-
lassen eines Bads für seine Töchter:
Meniskusriss im linkenKnie. Es ist der
Anfang einer Malaise, die im Sommer
imAbbruchderSaisonkulminiert. Erst
bei den Australian Open 2017 kehrt er
zurück.Und schreibt eines der schöns-
tenKapitel seinerKarriere, als er imFi-
nal Rafael Nadal nach 1:3-Rückstand
imfünftenSatzmit6:4, 3:6,6:1, 3:6,6:3
bezwingt.Es ist der 18.Grand-Slam-Ti-
tel. Über 1,5 Millionen schauen in der
Schweiz am Fernsehen zu, als Federer
denMatchballverwertetundSRF-Kom-
mentator StefanBürerdasBonmotdes
«füdlibluttenWahnsinns»kreiert. Erst
im Morgengrauen kehrt Federer ins
Hotel zurück. «Die Buben haben ihre
Spielsachen indenPokal getan.Unddie
Mädchen haben angefangen, ihn zu
putzen.Als ichaufstand,dachte ichmir:
‹Es stimmt, ich habe gewonnen, es ist
wahr, es war kein Traum!›» Der Final
fandam28. Januar statt.Unddamit auf
den Tag genau ein Jahr, nachdem er
sich inMelbourne verletzt hatte.

DerEmotionalste:«DieBabys
sindsogut imMoment»
Erstmals gewinnt Federer als Vater ein
Grand-Slam-Turnier. ImAugustwaren
Charlene und Myla zur Welt gekom-
men.«Vor einemJahr inMelbourneer-
fuhren wir, dass wir im Sommer nicht
nur ein Baby, sondern Zwillinge be-
kommen.Ein Jahr späterhabenwirnun
zwei Babys, drei weitere Grand-Slam-
Titel – und ich hoffe auf mehr.» 6:3,
6:4,7:6 hatte er im Final Andy Murray
besiegt und sprach danach von einem
«perfekten Turnier». «Es ist anders
und fantastisch, die Familie dabei zu
haben. Ichmöchteesnichtmehranders
haben.Manchmal denke ich, ich hätte
schon früher eineeigeneFamiliehaben
sollen, es macht so viel Spass. Die Ba-
bys sind so gut imMoment – ich weiss
aber, dass auchhärtereZeitenkommen
werden. Wir geniessen es. Es gelang

mir

schon immer gut, dasTennis vomRest
meines Lebens zu trennen. Nun ist es
noch intensiver. Das hilft mit, dass ich
auf demCourtmeine innere Ruhe fin-
de.» Das einzige Malheur passiert Fe-
derer erst nach dem Final: «Als ich ins
Hotel zurückkam, steckte ich in der
Tiefgarage fest, zehn Minuten lang.
Samt Pokal», erzählt der Schweizer.
«Ich konnte meinen Hotelschlüssel
einfachnichtfinden.Eswarbrutal heiss
da unten.»

DerDramatischste:«OhGott, das
warbrutal –undwunderschön»
Federer hat schon viele Schlachten ge-
schlagen,Allein 114davonbeidenAus-
tralian Open. Aber kaum eine war so
dramatischwie jenegegendenEinhei-
mischen John Millman (ATP 47). Im
fünften Satz liegt er mit Break imHin-
tertreffen; und imMatch-Tiebreak4:8,

eheerdie letzten sechsPunktegewinnt
und nach 4:03 Stunden den 4:6, 7:6,
6:4, 4:6, 7:6-Sieg sicherstellt. Es ist ein
emotionalerHöhepunkt. Federer sagt:
«OhGott, daswarbrutal – undwunder-
schön.Und invielerleiHinsicht einein-
zigartiges Spiel.» Solche Partien seien
derGrund,weshalb ernoch spiele. «Es
muss nicht immer ein Final sein.»
Auch,weil imAlter von38 Jahren jeden
seinerAuftritte einHauchvonEndgül-
tigkeit umweht, demaucher sichnicht
entziehen kann. Jedes Spiel, jeder
Schlag könnte sein letzter sein. Doch
noch ist esnicht soweit.Noch spielt Fe-
derer.Nochentzückt erdieZuschauer.
Nochgewinnt er Spiele, vielleicht auch
noch grosse Titel. Noch ist seine Ge-
schichte nicht zu Ende geschrieben.
Sein 100. Siegbei denAustralianOpen
ist einweiteresKapitel.Undnochnicht
das letzte.

Die wichtigsten Achtelfinal-Partien:
Nadal (1)/Carreño Busta - Kyrgios (23)/Chatschanow (16)
Monfils (10)/Gulbis - Fritz (29)/Thiem (5)
Medwedew (4)/Popyrin - Isner (19)/Wawrinka (15)
Fucsovics - Federer (3)
Schwartzman (14) - Djokovic (2)

Frauen

3. Runde, die wichtigsten Resultate:
Barty (1) s. Rybakina (29) 6:3, 6:2
Gauff s. Osaka (3) 6:3, 6:4
Kvitova (7) s. Alexandrowa (25) 6:1, 6:2
Wang (27) s. Serena Williams (8) 6:4, 6:7, 7:5
Kenin (14) s. Zhang 7:5, 7:6
Riske (18) s. Görges 1:6, 7:6, 6:2
Sakkari (22) s. Keys (10) 6:4, 6:4
Jabeur s. Wozniacki 7:5, 3:6, 7:5

Die wichtigsten Achtelfinal-Partien:
Barty (1) - Riske (18)
Bencic (6)/Kontaveit (28) - Vekic (19)/Swiatek
Giorgi/Kerber (17) - Pawljutsch. (30)/Karolina Pliskova (2)

25. Januar 2020: Der 100. Sieg in Melbourne. Bild: Freshfocus29. Januar 2017: Federer krönt seine Rückkehr. Bild: Keystone

31. Januar 2010: Der erste Grand-Slam-Sieg als Vater. Bild: Key18. Januar 2000: Federers erster Titel in Melbourne. Bild: AFP

TennisAls er gegendenAustralier John
Millman (ATP 47) im Match-Tiebreak
des fünften Satzes mit 4:8 hinten lag,
daüberlegte sichRogerFedererbereits,
wie er seineNiederlageerklären sollte.
Doch dann gewann der 38-Jährige
sechs Punkte in Folge und setzte sich
nach 4:03 Stunden mit 4:6, 7:6, 6:4,
4:6, 7:6 (10:8) durch. «Die Dämonen
haben schon gelauert», sagte Federer
underinnerte andenWimbledon-Final
2019,woergegenNovakDjokovic zwei
Matchbälle nicht genutzt und im Tie-
break des fünften Satzes verloren hat-
te.MillmanmachteFederermit seinem
soliden Spiel das Leben schwer. «Ich
habe mich nie wirklich wohl gefühlt»,
sagte der Baselbieter.

Zermürbend und enttäuschend sei es
zuweilen gewesen, sagte Federer. «Ich
fragtemich: ‹Weshalb konnte ichnicht
früher den Sack zumachen?›» Doch
wenn er Teil eines solchen Spiels sei,
sageer sich,dass sichalleOpfergelohnt
hätten.«Ich spieleTennis,weil ichMat-
ches und Titel gewinnen will. Ich bin
glücklich, erlebe ich solcheEmotionen.
Es muss nicht immer ein Final sein.»
Bisher zählte Federer sich selber bei
den Australian Open nicht zu den An-
wärtern auf den Titel. Nun habe er zu-
mindestdieGewissheit, dass er auch in
Drucksituationen immernochgut spie-
len könne. Es sei ihm gelungen, Frus-
tration und negativeGedanken zu ver-
drängen.

Währendsolcher Spiele fast nochmehr
als er selber würden seine FrauMirka,
seine Trainer und Freunde leiden.
«Wenn man draussen sitzt, fühlt man
sichmachtlosundohnmächtig.Danach
willst dueinfachnurnocheinGlacees-
sen, oderdir einGlasWeinholen», sagt
Federer. Mirka habe ihm nach dem
Spiel gesagt, wie stolz sie auf ihn sei.
«Ich bin froh, dass es dieseEmotionen
noch immergibt.»AllfälligeBedenken,
das über vier Stunden lange Spielmar-
ginalisiere seine Chancen in den Ach-
telfinals, schob Federer beiseite. «Im
fünftenSatz fühlte ichmichwieder sehr
frisch.»Gleichwohl sei es für ihnwich-
tig, einen«sehrgutennächstenMatch»
zu spielen.

AmSonntag trifft der sechsfacheAust-
ralian-Open-Sieger aufdenUngarMar-
tonFucsovics (ATP67), der auch schon
mitFederer inZürich trainierte, 27 Jah-
realt ist undvor zwei Jahren inGenf sei-
nenerstenTurniersieg feierte. Federer
sagt, Fucsovics spiele ähnlichwieMill-
man: «Ich finde, er hat eine sehr gute
Rückhand, ist konstant vonderGrund-
linie und körperlich sehr stark.» Fede-
rer traf bisher zwei Mal auf Fucsovics.
Zwei Mal gewann er ohne Satzverlust.
2018 ebenfalls in den Achtelfinals der
AustralianOpen.Und2019 indenVier-
telfinals vonDubai aufdemWegzu sei-
nem 100. Turniersieg.

SimonHäring ausMelbourne
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Noch ein letztes Mal in Basel?

In jedem anderen Jahr wäre das
vorzeitige Saisonende von Roger
Federer ein harter Schlag für die
Swiss Indoors gewesen. In diesem
von Corona geprägten Jahr 2020
aber hat Roger Brennwald weit
grössere Sorgen. Bereits vor
einemMonat hatte der Turnierdi-
rektor erklärt, er rechne mit einer
Absage seines Anlasses. In den
kommenden Tagen dürfte die ATP
über den weiteren Verlauf der
Tennissaison informieren.

So stellt sich für die Basler
Federer-Fans die Frage, ob sie ihr
Idol noch einmal in der Heimat
spielen sehen werden. Im Herbst
2021 wäre der zehnmalige Swiss-
Indoors-Sieger 40 Jahre alt. Tritt er
nach einem Sommer mit Wimble-
don, Olympischen Spielen und
dem US Open auch noch in der
St.-Jakobshalle an, dürfte es wohl
die letzte Chance sein, dem
Maestro in Basel beim Zaubern
zuzusehen. (fal)

Simon Graf und René Stauffer

Wieso sagte Federer die Saison
2020 komplett ab?
Wegen seines rechten Knies.
Nachdem es am 19. Februar erst-
mals operiert worden war, wur-
de nun ein zweiter Eingriff nö-
tig,wie er gestern aufTwitter be-
kannt gab. «Nach einem
Rückschlag in meiner Therapie
musste ich mich vor wenigen
Wochen einer weiteren kleinen
arthroskopischen Prozedur
unterziehen», schrieb er. «Ähn-
lichwie ich es imVorfeld der Sai-
son 2017 tat, plane ich, mir die
nötige Zeit zu geben, umwieder
auf meinem höchsten Niveau
hundertprozentig einsatzbereit
zu sein.» Er werde den Proficir-
cuit vermissen, aber freue sich,
zu Saisonbeginn 2021 alle wie-
der zu treffen.

Wie steht es denn um sein
rechtes Knie?
Federer hat nicht präzisiert,wie-
so die zweite OP nötig wurde.
Beim linken Knie, das 2016 ope-
riert wurde,war die Ursache ein
Meniskusriss gewesen, den er
nach demAustralian Open erlit-
ten hatte, als er denTöchtern ein
Bad einliess. Das linke Knie be-
hinderte ihn seit seinem Come-
back 2017 nicht mehr. Menisken
sind faserige Knorpelscheiben
imKnie, die den Druck abfangen
und den Knorpel schmieren. Bei
einer Meniskusoperation ent-
fernt man einen Teil des Menis-
kus, der Eingriff bringt meist
gute Resultate.

«In derRegel ist nur eineOpe-
ration nötig», sagt Kniespezialist
BrunoWaespe von derKlinik Be-
thanien. «Aber ich habe schon
Reoperationen durchgeführt.
Falls nur derMeniskus betroffen
ist, ist die Prognose für Federer
gut. Heikel wird es, wenn auch
der Knorpel beschädigt ist und
das Stress imKnochen ausgelöst
hat. Da ist dann entscheidend, an
welcher Stelle der Knorpelscha-
den entstanden ist.»Wichtig sei,
dass Federer innert zwei, drei
Monaten das Knie wieder belas-
ten, dasTrainingwieder aufneh-
men könne. Sonst werde ein
Comeback mit 39 äusserst
schwierig.

Welche Konsequenzen hat diese
Pause für dieWeltrangliste?
Wohl keine allzu grossen. Sie
hängen einerseits davon ab, ob
undwievieleTurniere 2020 noch
gespielt werden können, ande-
rerseits von politischenEntschei-
den der ATP. Diese hat die Welt-
ranglistewegen derCorona-Pau-
se auf dem Stand vom 16. März
eingefroren. Mit 6630 Punkten
erscheint Federerda alsNummer
4.Davon hat er 5910 Punkte 2019
geholt, und die Frage ist, wann
diese gelöscht werden.

Weil davon auszugehen ist,
dassWimbledon und Halle 2019
zwei Jahre in der Wertung blei-
ben, wird Federer Ende 2020
mindestens 2420 Punkte aufwei-
sen, zusammenmit demHalbfi-
nal des Australian Open. Das
sollte reichen, um in den Top 10
zu bleiben, selbstwenn noch ge-
spieltwerden könnte. Erwird da-
mit Anfang 2021 besser klassiert
sein als vier Jahre zuvor, als er bei
seinem Comeback als Nummer
17 in Melbourne antrat und den
Titel holte.

Was könnte er alles
verpassen?
Alle internationalenTennisevents
sind wegen Corona vorerst bis
Ende Juli abgesagt,die Frist dürf-
te bald auf EndeAugust erstreckt
werden. ImmernochaufdemPro-
gramm stehen das US Open (ab
31. August) und das verschobene
French Open (ab 20. September).
In New York ist man fest ent-
schlossen,plangemäss zu spielen,
obschon Novak Djokovic ange-
sichts der restriktiven Rahmen-
bedingungen schon abgewinkt
hat. Im schlimmsten Fall würde
Federer also zwei Grand-Slam-
Turniere und allenfalls das ATP-
Finaleverpassen.Was seinHeim-
turnier in Basel (geplant ab 26.
Oktober) betrifft: Auch über die-
sem schweben dunkleWolken (s.
Kasten).

Könnte dieseVerletzung sein
Karriereende bedeuten?
Federer wirkt fest entschlossen,
seine Laufbahn fortzusetzen, sei-
neFaszination fürdasTennis und
die grossenTurniere ist ungebro-
chen. Seine Popularität ist mit
dem Alter weiter gestiegen, und
auch das Selbstvertrauen dürfte
weiter gross sein. Seit der Opera-
tion seines linken Knies gewann
er 15Turniereunderreichte im Ja-
nuar trotz Leistenproblemen in
MelbournedenHalbfinal.Mit den

OlympischenSpielen inTokiound
dem verschobenen Laver-Cup in
Boston bieten sich ihm 2021 zu-
dem zwei spezielle Ziele. Aller-
dings wird er im August 39, was
fürTennisprofis ein biblischesAl-
ter ist undwodurch er sich zwei-
fellos auf dünnem Eis bewegt.

Haben sich Federers
Verletzungen jüngst gehäuft?
Das ist nicht von der Hand zu
weisen. Nach seinem Traum-
Comeback 2017 mit fünf Titeln
in den ersten sieben Turnieren
meldete sich im Herbst jenes
Jahres der Rücken wieder. 2018
verletzte er sich zu Beginn der
Rasensaison an derHand, amUS
Open rebellierte sein Körper
gegen die feuchtheisse Hitze.An
den letzten zwei Grand-Slam-
Turnierenwurde er von denAd-
duktoren (Australian Open) be-
ziehungsweise vom Rücken (US
Open) gebremst. Es folgten die
beiden Knieoperationen rechts.
Alarmierend ist, dass die Be-
schwerden vielfältiger geworden
sind. Lange ging es für ihn in
erster Linie darum, seinen strei-
kenden Rücken unter Kontrolle
zu halten.

Hat die Pause auch positive
Aspekte?
Mehrere. So kann er sich nun in
Ruhe der Therapie und seinem
Privatleben widmen und ist im
Gegensatz zu seinen Konkurren-
ten die Ungewissheit los, ob und
wann für ihn die Saison weiter-
geht. Schon die Operation im Fe-
bruar fiel zeitlich günstig, da er
wegen der Pandemie seither oh-
nehin nicht hätte spielen kön-
nen. Und weil sich abzeichnet,

dass das Tennis wegen seiner
Internationalität als eine der
letzten Profisportarten zumAll-
tag zurückkehren wird, sollten
die Folgen von Federers fast ein-
jähriger Wettkampfpause über-
schaubar bleiben. Der 103-fache
Turniersieger hat zudemwieder-
holt bewiesen, dass er und sein
Team Meister der Planung sind
und sie auch auswettkampffrei-
en Zeiten ein Optimum heraus-
holen können.

Kann er auchmit 39 noch ein
Grand-Slam-Turnier gewinnen?
Ja, durchaus.Wenn erwieder ge-
sundwird. Jüngstwar er nicht so
weit entfernt von Grand-Slam-
Titel Nummer 21.An seinen letz-
ten vier Majors erreichte er den
Halbfinal (Australian Open),
Viertelfinal (US Open), Final
(Wimbledon) und nochmals den
Halbfinal (Paris). Doch es wird
aller Voraussicht nach schwieri-
ger als 2017 und 2018, als die
nächste Generation noch nicht
soweitwarwie jetzt und sichNo-
vak Djokovic in einer Schaffens-
krise befand. Der Serbe ist mit
einer Bilanz von 18:0 in die Sai-
son gestartet und hat gegen Fe-
derer die sechs letzten Grand-
Slam-Duelle gewonnen. Wenn
auch jenes in Wimbledon 2019
erst nach zwei abgewehrten
Matchbällen.

Heikel wird es bei Knorpelschäden
Das bedeutet die Zwangspause Roger Federer verpasst nach seiner dritten Knie-Operation den Rest
der Tennissaison 2020. Antworten auf die wichtigsten Fragen.

Das rechte Knie macht Roger Federer zu schaffen: Greift er 2021 nochmals an? Oder lässt sein Körper dies nicht zu? Foto: Michael Dodge (Keystone)
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Christian Zürcher

Man muss es im Kontext sehen.
Die Schweiz baut die schönsten
Uhren und besten Sackmesser.
Erfolgsgeschichtenmade in Swit-
zerland. Raus in die Welt getra-
gen,derStolzvieler Schweizerin-
nen und Schweizer, Zeichen für
die Innovationskraft einerNation.

Nun kommt ein Schweizer
Turnschuhhersteller und will
zusammenmit einem Schweizer
Tennisspieler die Welt erobern.
Mit einem Turnschuh. Da kann
man schon einmal nervös wer-
den. Roger Federer ist nervös.

Der 38-Jährige hat für On
einenTurnschuh entworfen und
macht sich an dessen Enthül-
lung. «So nice», sagt der Aktio-
när und tätschelt den SchuhThe
Roger Centre Court 0-Series mit
CloudTec®-Sohle. Oder unver-
fänglicher:weiss, veganes Leder,
Zeitgeist. Die PR-Aktion ist ein-
gebettet in Geschichte, sie ge-
schieht exakt 17 Jahre nach
Federers erstemWimbledonsieg.
Von morgens um 10 bis abends
um20Uhr taucht Federer immer
wieder auf, zeitzonenkompati-
bel, einenTag lang soll der Roger
mit dem Roger um die Welt ge-
hen. Spiel, Satz, Schuh.

In 10 Jahren zurWeltmarke
On ist auf der grossen Bühne an-
gekommen, spätestens jetzt. Die
drei SchweizerGründer haben in
zehn Jahren eine weltweite
Marke erschaffen. Wie man das
macht? Man erzählt den Men-
schen eine gute Geschichte.

David Allemannweiss das. Er
ist Mitgründer, Verwaltungsrat
und bei On dem Marketing zu-
getan. Was auch in Allemanns
Biografie steht: einst Pfadfinder.
Heute Schuherfinder. «Wir sind
anders», sagt der 50-Jährige. Ein
Schuh, entstanden aus einem
Gartenschlauch, nun ein Welt-
produkt. Vom Schlauch zum
Schuh, bequemer als alles Dage-
wesene. Die Leute von On sind
beflissene Geschichtenerzähler.

Allemann führt in Zürich
durch das Haus On, das genau
genommen aus zwei Häusern
besteht, manwächst unkontrol-
liert. An einem Bildschirm beim
Eingang sieht man den Läufer
Florian Neuschwander bei der
Arbeit, einen von On ausgerüs-
teten Athleten, der den Weltre-
kord über 50 Kilometer auf dem
Laufband gebrochen hat. Noch
so eine Geschichte.

Die Storys waren von Anfang
an der Plan, Storys, gespickt mit
viel Fachwissen.MitgründerOli-
vier Bernhard war Triathlet.
Allemann ist preisgekrönter
Marketeer, er hat die Designer-
marke Vitra vermarktet. Also
fragt er: «Warummuss ein Schuh
hässlich aussehen?»

Mit dieser Haltung starteten
die drei On-Gründer 2010.Wäh-
rend all der Jahre verzichteten sie
auf klassischeWerbung in Fern-
sehen und Zeitung. On wuchs
anders und brauchte dafür drei
Gehilfen: Schuhverkäufer,Athle-
ten und Journalisten.Die Schuh-
händlerverkauften die Geschich-
te, dieAthleten bewiesen sie, die
Journalisten erzählten sie.Wenn
nun Roger Federer seinen eige-
nen Schuh präsentiert und wei-
tere Linien ankündigt, springt
die Aufmerksamkeitsmaschine

wie von selbst an. Newsportale
berichten mit Liveticker, in den
sozialen Medien entsteht eine
Dynamik, die Werbung nie hin-
bekommen hätte.

Mit demWachstumveränder-
te sich die Erzählung, On orien-
tiert sich dabei gern an Red Bull,
das sein profanes Brausegetränk
in einen Lebensstil gepackt hat.

Ein Beispiel aus jüngerer
Vergangenheit: On wollte einen
Dokumentarfilm drehen über
denTriathletenTimDon auf sei-
nemWeg zumWeltrekord, doch
Don wurde im Training von
einem Auto angefahren und er-
litt einen Genickbruch. Statt
einer Triumphgeschichte ent-
stand ein Film über einenMann,
dernicht gewinnen konnte – und
es doch versuchte. On vernetzte
sich mit der «New York Times»,
gewährte einer Journalistin ex-
klusiven Zugang und landete
samt Bild auf der Frontseite der
grössten Zeitung derWelt.

125Millionen aufs Konto
Allemann kann Geschichten er-
zählen, ohne Zweifel, er macht
es gern. Doch bei einem Thema
verliert er die Lust. BeimGeld. Er
will nicht darüber reden, muss
er auch nicht, On ist nicht bör-
senkotiert. DochOn brauchte für
seinen Aufstieg nicht nur ein
gutes und schönes und nach
haltiges Produkt. On benötigte
auch viel Geld.

Das zeigen die Finanzierungs-
runden, die sich über die Jahre
häuften. Richtig los ging es 2017.
Im Januar sammelte On durch

damals eine Kapitalerhöhung
rund 5 Millionen Franken, im
Dezember weitere 20 Millionen.
UndAnfang dieses Jahres gingen
im Zuge von Federers Einstieg
125Millionen Franken auf einem
UBS-Konto ein, das Aktienkapi-
tal wurde um sieben Prozent er-
höht.Wie viel genau von Federer
stammt, ist nicht bekannt, weil
auch noch andere Personen
Aktien gezeichnet haben. Die
Schätzungen reichen von 50 bis
100 Millionen Franken.

Mit den verkauften Schuhen
wuchs auch derAktienpreis. 2010
kostete einAnteil 10 Franken, im
Februar waren es 8884 Franken
pro Aktie. Aktienrechtler hüten
sich davor,von einemMarktpreis
zu sprechen, weil nicht öffent-
lich ist, wie dieser Preis zustan-
de kam,welche Leistungen inbe-
griffen sind. Und doch gibt der
Preis ein Indiz dafür,wie viel das
Unternehmen wert sein könnte.
Sehr viel – besonders für eine
Firma, die erst vor zehn Jahren

in einerGarage im zürcherischen
Zollikon anfing.

Mit Federer hat die Marke auf
dem Weg nach oben mehrere
Tritte auf einmal genommen.
«Dass Rogermit uns arbeitet, ist
bisher die grösste Geschichte von
On.Weil sie authentisch ist.Weil
sie keine Marketingstory ist»,
sagt Allemann. Vielleicht ist es
keine Marketingstory, doch eine
Story, in der sehr viel Marketing
drin ist. Der «FAZ» sagte Federer
nach dem Deal im Februar:
«Wenn finanziell etwas heraus-
springt, ist das super – wenn
nicht, ist das aber auch kein Pro-
blem.»Wirklich?

Wie kam Federer zu On?
WarumFederer zuOn kam,dazu
gibt es zwei Versionen. Diejeni-
ge von On geht so, dass Federer
die Schuhe von sich aus super
fand, sie von sich aus kaufte und
trug, gern auch anTennisturnie-
ren. Die On-Gründer bekamen
das mit, gingen auf Federer zu

und trafen sich erstmals vor zwei
Jahren in einem Restaurant in
der Zürcher Innenstadt mit ihm.
Der Beginn einer fruchtbaren
Zusammenarbeit.

Es gibt noch eine leicht alter-
nierende Variante dieser Ge-
schichte. Federer ist befreundet
mit der Familie Lemann, die zu
den reichsten Familien der
Schweiz gehört und auf der gan-
zenWelt viel Budweiser-Bierver-
kauft. Sie investiert in Federers
Laver-Cup und hilft in Federers
Stiftung, der Tennisspieler wie-
derum trainiert im Sommer oft
auf deren privatem Rasenplatz.
Bald wird er ihr Nachbar am
Zürichsee.

Die Familie Lemann besitzt
gemäss brasilianischen Medien
Anteile an On. Beobachter gehen
davon aus, dass diese Verflech-
tungen einen Einfluss auf Fe-
derers Einstieg hatten. On will
nicht über Aktionäre reden, hat
es noch nie.

Wachsen – gerne in China
Federer nennt die Gründer von
On Jungs. Bei On ist man perDu.
Allemann drängt es einem auf,
man hat selbst als Besucher kei-
ne Chance. Die Vornamen der
Mitarbeiter aber kann er sich
längst nicht mehr alle merken.
Zu viele kommen jeden Monat
dazu.Heute hat On 500Mitarbei-
ter, Ende Jahr sollen es 700 sein.
Die Firma will weiter wachsen,
Asien ist ein Ziel, besonders Chi-
na, das Land des unbegrenzten
Wachstums. Es entdeckt gerade
die sportliche Ertüchtigung als
Lebensstil.

On ist gewachsen und so cool
geworden, dass die Marke auch
Leute anspricht, die nicht zur
Zielgruppe gehören. Leute, die
nicht verbinden, sondern tren-
nen.MenschenwieAliceWeidel.
«Wer ist das?», fragt Allemann.
Eswird nicht klar, ob er die Frau
nicht kennt oder nicht kennen
will. Weidel ist AfD-Politikerin
und jene Frau, diemit On-Schu-
hen in der grössten deutschen
Talkshow auftrat. Waren es bis-
her Starswie JohnMalkovich und
Dwayne «The Rock» Johnson, bei
denen das Schuhetragen einem
Kompliment gleichkam, ist es
plötzlich eine Frau mit werbe-
technisch erschwertem Hinter-
grund. «Wenn On-Schuhe dazu
beitragen, dass sie entspannter
laufen gehen kann, dann freut
uns das.Denn Laufenverbindet»,
sagt Allemann.

On ist so gross geworden, dass
es die eigenenNachrichten nicht
mehr kontrollieren kann. «Eine
Marke gehört nie einem selbst»,
sagt Allemann. Wenn man aber
gut erzählt, kannman sie prägen.
Federer als Schuhverkäufer soll
da helfen.

Federer, der nervöse Schuhverkäufer
Der Produzent und der Star Keine Schweizer Marke erzählt so gut Geschichten wie On. Neustes Beispiel: der Schuh von
Roger Federer. Dass der Tennisspieler miterzählen darf, kostet ihn Millionen.

On ist weltweit die am schnells-
tenwachsende Laufschuhmarke
undMarktführer in der Schweiz.
Laut «Cash» legte die Firma im
vergangenen Jahr 150 Prozent zu.
On ist gemäss eigener Aussage
seit 2014 profitabel und wuchs
seither jedes Jahr ummindestens
70 Prozent. Umsatzzahlen will
das Unternehmen nicht mittei-
len. Heute hat On 500 Mitarbei-

ter, Ende Jahr sollen es 700 sein.
Rund die Hälfte davon arbeitet
in der Schweiz, wo die Innova-
tion und Entwicklung der Pro-
dukte geschieht. Mittlerweile
wird bloss noch jeder zehnte
Schuh in der Schweiz verkauft.
On setzt seine Schuhe in 50 ver-
schiedenen Ländern ab. Etwa zu
gleichen Teilen in den USA,
Europa und Asien. (czu)

On –Marktführer in der Schweiz

Der grösste Coup der jungen Marke: Roger Federer ist Aktionär von On und Schuhmacher. Foto: Diane Deschenaux

Der Preis stieg.
2010 kostete ein
Anteil 10 Franken,
im Februar
waren es 8884
pro Aktie.

David Allemann, 2010 Mitgründer
von On. Foto: Urs Jaudas
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Linus Schöpfer

AnfangAugustwagt die Tennis-
tour der Frauen den Neustart.
Vielleicht liegt dann in gewis-
sen Koffern wieder der Essay
«Roger Federer as Religious Ex-
perience». Die Spielerin Andrea
Petkovic sagt, ihr habe der Text
geholfen, besonders harte Nie-
derlagen zu akzeptieren: Wenn
sie verloren hatte, obwohl sie
ihre besten Schläge gezeigt hat-
te. Und mancher Kommentator
dürfte von «Federer-Momen-
ten» träumen, wenn er wieder
dumpfem Grundliniengebolze
zusehen muss.

Der «Federer-Moment» ist ein
geflügeltes Wort geworden. Es
stammt aus diesem Essay von
2006, geschrieben von David
Foster Wallace, der seit seinem
genial vertrackten Roman «Infi-
nite Jest» zu den bedeutendsten
amerikanischen Schriftstellern
gehört.

Um was gehts in «Roger Fe-
derer as Religious Experience»?
FosterWallace suchte Erklärun-
gen dafür, was er sah, wenn er
Roger Federer spielen sah. Er be-
schreibt das Spiel des Schweizers
exakt und zugleich begeistertwie
niemand zuvor.

Leichtfüssig wie Federer auf
dem Court wechselt der Autor
die Perspektiven: von der
mikroskopischen Betrachtung
wichtiger Matchs zur medialen
Inszenierung des Spitzensports
zu Fragen der Physik, deren Ge-
setze Foster Wallace bei Roger
Federer zuweilen ausser Kraft
gesetzt sieht.

Der Schriftsteller kann sich
das flüssige Spiel Federers letzt-
lich nur als ein Geschenk erklä-
ren, das Gott oder ein göttliches
Wesen diesem so normalwirken-
den Basler gemacht hat – ein Ge-
schenk, das er allen anderen vor-
enthalten hat.

Blick eines Knastbruders
Selbstverständlich sind die Ge-
setze der Physik nicht wirklich
ausser Kraft,wenn ein «Federer-
Moment» passiert,wenn Federer
verrückte Winkel schlägt oder
ihm in Sekundenbruchteilen ein
irrer Befreiungsschlag einfällt.
Dennoch ist Foster Wallace’
Schwärmerei nicht nur eine elo-
quente, sondern auch eine kom-
petente Schwärmerei: Als Ju-
gendlicher war er ein ziemlich
guter Tennisspieler.

Einige Formulierungen be-
kommtman nichtmehr aus dem
Kopf. Etwa Rafael Nadal vor dem
Aufschlag: «Wenn er die Grund-
linie abschreitet, schiessen sei-
ne Blicke hin und her wie die
eines Knastbruders, der Angst
hat, mit einer selbst gebastelten
Klinge hinterrücks erstochen zu
werden.»

Zentrum des Textes ist das
Turnier von Wimbledon 2006.
Foster Wallace war vor Ort, be-
suchte Federer sogar für ein Ge-
spräch. Ein aussergewöhnliches
Treffen: Scheuer Schriftsteller
mit seltsamemKopftuch trifft auf
mondänen Sportler, Tennis ist
ihre einzige Schnittmenge.

Im Nachlass von Foster Wal-
lace in Texas liegt der Zettel mit
den Fragen, die er sich für Fe-
derer aufgeschrieben hatte. Über
eine Frage zum Fitnesspro-
gramm kritzelte er eine kleine

Erinnerung an sich selber: Er
solle sich beim Schweizer dafür
entschuldigen, dass er diese
Frage stelle. Der Redaktor habe
ihn dazu genötigt. Die Wimble-
don-Reise war von der «New
York Times» bezahlt und orga-
nisiert worden.

Während Foster Wallace sich
für eine Frage schämte, war Fe-
derer das Endergebnis eher un-
angenehm. Sicher, es sei ein to-
tal unglaublicherText geworden,
sagte er letztes Jahr imGespräch
mit dem «New Yorker». Aber
eben auch «ein bisschen peinlich
für mich». Er sei ja nur ein Ten-
nisspieler.

Obwohl Roger Federer ein
mediengewandter Zeitgenosse
ist und sich hervorragend auf
unterschiedlicheMenschen ein-
stellen kann – einem talentier-
ten Politiker nicht unähnlich –,
war das Treffen mit FosterWal-
lace offensichtlich eine Heraus-
forderung. «Ichwusste nicht, ob
daraus der beste oder schlimms-
te Text über mich werden wür-
de», erinnerte sich Federer.

Und Foster Wallace war ja
nicht bloss verlegen, sondern
stellte auch seltsame Fragen.Was
Federer unter «Schönheit» ver-
stehe.Wie er damit umgehe, dass
er von so vielen Leuten betrach-
tet werde. Dass Federer vor dem
Aufschlag den Ball jeweils ins V
des Schlägers legt, liess Foster
Wallace keine Ruhe. Er reflektiert
in seinem Essay darüber und
hatte eigens eine Frage für Fe-
derer dazu vorbereitet.

Nach dem Interview sahen
sich die beiden nicht mehr. Fe-

derer gewann das Turnier nach
einem dramatischen Duell mit
Rafael Nadal, FosterWallace reis-
te weiter nach Italien.

Woblieb die Kuh?
David FosterWallace litt an einer
schwerenDepression und beging
2008 im Alter von 46 Jahren
Suizid. Die Universität Texas
übernahmseinenNachlass.Nach
einemHinweis seines Biografen
D. T. Max konntenwir die Doku-
mente zu Federer für diesen
Artikel einsehen.

Neben dem Fragenkatalog ent-
hält der Nachlass mehrere Ent-
würfe für den Essay, diverse
Titelvarianten. Im E-Mail-Ping-
pong mit seinem Redaktor bei
der «NewYorkTimes» kam Fos-
ter Wallace schliesslich auf den
bekannten Titel. In den Notizen
wird auch klar, dass der Begriff
des «Federer-Moments» ur-
sprünglich von Foster Wallace’
Freundin stammt und ironisch
gemeint war. Sie fand die eksta-
tischenAnfälle ihres Partners bei
der Betrachtung der Matchs
offenbar eher lächerlich.

In einem Bericht über Federers
Sieg in Gstaad 2003wird die Kuh
erwähnt, die der Schweizer als
Prämie gewann. Wo denn die
Kuh geblieben sei, notierte sich
David Foster Wallace als Frage
amRand desAusdrucks.Andern-
orts markierte er sich die Erklä-
rung von René Stauffer, Tennis-
experte des «Tages-Anzeigers»,
warum Federer in der Schweiz
beliebter sei als Martina Hingis.

Wilander und die Eierfrage
Was auffällt: Wie viel kritisches
Material Foster Wallace zusam-
mentrug. Fast so, als wollte er
sich der Mängel, ja der Mensch-
lichkeit Federers versichern. Für
dessen göttliches Spiel bedurfte
er ja keiner Beweise mehr.

Mit einem Farbstift strich er
sich die härtesten Kritiken her-
aus. Etwa jene des schwedischen
Ex-Profis Mats Wilander, der
Federer grobschlächtig vorhielt,
er habe keine Eier, und wenn,
dann nur solche, die zuweilen
zusammenschrumpften.Wilan-
der sprach Federers Probleme
mit Nadal an, der ihm mental
überlegen schien.

Zur Erinnerung: VorWimble-
don 2006 war der Schweizer
25 Jahre alt und noch längst
nicht als bester Spieler der
Geschichte etabliert. Die Über-
höhung ins Übermenschliche
setzte erst mit Foster Wallace’
Essay ein.

«Grace Under Pressure»
Letztlich ist «Roger Federer as
Religious Experience» ein mys-
tischer Text, entzieht sich einer

eindeutigen Interpretation. Für
Andrea Petkovic, eine der raren
Intellektuellen auf derTour, liegt
dem Text eine schicksalshafte
Ambivalenz zugrunde: einerseits
der von der Natur reich be-
schenkte Federer. Andererseits
der krebskranke Junge, der vor
dem Finale die Münze werfen
darf, die über den ersten Auf-
schlag entscheidet.

Die Tennisspielerin Petkovic
liest den Text als Aufforderung,
die eigenen Grenzen und damit
auch die Ungerechtigkeit der
Existenz zu akzeptieren, das Ha-
dern einzustellen.

Es gibtweitere Deutungen. So
ist Roger Federer ein besonders
anschauliches Beispiel für
«Grace Under Pressure», dieVer-
bindungvon Eleganz und Erfolg.
Dass Federer ausgerechnet den
Muskelmann Nadal niederrang,
war für FosterWallace mit einer
eigentümlichen Befriedigung
verbunden – für ihn der Beweis
dafür, «dass Schönheit es ver-
mag, Kraft undAggression in die
Knie zu zwingen». Der Schrift-
steller sah in Federer einen Stell-
vertreter der Poesie.

Vielleicht liegt die Erklärung des
Textes – und der globalen Be-
geisterung für Roger Federer
überhaupt – aber auch in einer
Fussnote versteckt, die Foster
Wallace in seinemEssayplatzier-
te. «Dasswir einen Körper haben,
beschert uns einen Haufen Pro-
bleme», schreibt Foster Wallace
da. Grossartige Athleten täten
Dinge, von denen normale
Mensch nur träumen könnten.

Diese Träume und das Be-
trachten der Athleten entschä-
digten uns jedoch, so David Fos-
ter Wallace. Sie versöhnten uns
mit dem mangelhaften Körper.
Tatsächlich dürften Fans in der
Summe bereits Tage mit der
staunenden Betrachtung fan
tastischer Federer-Matchs zuge-
bracht haben.

Hat irgendjemand das jemals
bereut?

David Foster Wallace: Federer
aus Fleisch und nicht. S. 132–155.
In: Der Spass an der Sache. Alle
Essays. Übersetzt von Ulrich Blu­
menbach und Marcus Ingendaay.
Kiepenheuer &Witsch 2018.
1088 Seiten, ca. 50 Fr.

«Federer-Momente» als Gottesbeweis
Literarischer Nachlass Schriftsteller David Foster Wallace unterzog Roger Federer einer Tiefenanalyse, der Schweizer
fand den Text «total unglaublich». Unbekannte Notizen vonWallace zeugen von einer faszinierenden Obsession.

FosterWallace
schrieb sich eine
Notiz: Er solle
sich bei Federer
für eine Frage
entschuldigen.

Leichtfüssig: Roger Federer bei einer Improvisation an den US Open 2006. Foto: Getty Images

Das Handschriftenverbot

Im Nachlass von David Foster
Wallace befinden sich rund
50 Seiten Texte, Notizen und
ausgedruckte Hintergrundartikel
zu Roger Federer. Gern hätten
wir an dieser Stelle den Fragen­
katalog gezeigt, den Foster
Wallace für das Gespräch mit
Federer vorbereitet hatte. Leider

darf dieser Zettel nur angeschaut,
nicht aber veröffentlicht werden.
Alex Kohner, der Nachlassver­
walter von David Foster Wallace,
erlaubte uns nicht, dieses oder
anderes handgeschriebenes
Material zu publizieren. Eine
Nachfrage zu den Gründen liess
Kohner unbeantwortet. (lsch)
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Badminton Die30.Austragungdes
SwissOpenwareinepositiveSache–trotz
fehlendenZuschauernaufdenRängen.33

Simon Graf und René Stauffer

Sie kehrten 2017 schon einmal
nach längererAbsenz zurück.
Was ist jetzt, nach 13Monaten
Absenz, anders?
Damalswar ich komplett gesund.
Ich stellte mir nicht mehr viele
Fragen. Jetztwar derWeg zurück
viel länger. Deshalb habe ich viel
mehr offene Fragen. Alles, was
von nun an bis Wimbledon
kommt, ist als Aufbau zu be-
trachten. Ich brauche nochmals
einen Trainingsblock. Aber
meine Form ist gut genug, um an
einem Turnier anzutreten. Ich
bin gespannt, wie ich mich füh-
len werde. Ich freue mich riesig,
dass ich hier wieder dabei sein
kann.Wenn Siemich hätten spie-
len sehen imOktober,November
– das waren Riesenschritte!

Was ist das Schwierigste an
einem solchen Comeback?
Fürmich ist TenniswieVelofah-
ren, das verlerntman nie. Ichwar
immer einer, der gut spielen
konnte, auch wenn ich wenig
aktiv war. Wenn mich etwas
beschäftigt, ist es das Knie. Ich
musste von null beginnen nach
der zweiten Operation. Die
nächsten drei bis fünf Monate
werden interessant.Wie reagiert
das Knie bei längeren Flugreisen,
wenn ich einige Tage hinterein-
ander spiele, wenn ich harte
Fights habe? Diese Antworten
muss ich finden. Ich bin nicht
sicher, dass das Knie hält, aber
ich bin zuversichtlich, sonstwäre
ich nicht hier. Ich habe getan,was
ich tun konnte.

Sind Sie schmerzfrei?
Die Schmerzen sind unter Kont-
rolle. Die grösste Herausforde-
rung ist, dem Körperwieder voll
zu vertrauen. Du hast im Spiel
keine Zeit nachzudenken, diesen
Luxus erlaubt dein Gegner nicht.
Und er spürt auch,wenn du nicht
bei 100 Prozent bist. Ich fühle,
dass ich auf einem guten Level
bin. Aber ich kann gar nicht in
Bestform sein, weil ich keine
Matches absolviert habe. Die
letzten zweiWochen habe ichmit
Dan Evans etwa 20 Sätze ge-
spielt. Im Vergleich zu vor fünf
Monaten bin ich in einer wun-
derbaren Situation: Ich kann fünf
Tage nacheinander zweieinhalb
Stunden trainieren. Aber Mat-
ches sind etwas ganz anderes.

Wieso brauchten Sie eine
zweite Knieoperation?
Ich möchte nicht im Detail dar-
auf eingehen. Ich kann mich
nicht erinnern, dass etwas falsch
lief nach der ersten Operation.
Das Knie bockte, und etwasNeu-
es kam dazu. Der Arzt sagte:
«Sorry, da braucht es noch eine
zweite OP.» Da führte kein Weg
daran vorbei. Die ersten vier
Wochen nach der ersten OP lie-
fen normal. Ich hatte nicht das
Gefühl, dass ich zu sehr forciert
hatte. Als ich nach der zweiten
OP nochmals zwei Wochen an
Krücken gehen musste, waren
nicht mehr viele Muskeln übrig.
Es ist erschreckend, wie schnell
man alles verliert.

Kamen Gedanken an einen
Rücktritt auf?
Nach der zweiten Operationwar
ich imTief und stellte alles infra-
ge.Wimbledonwar abgesagt, die
Pandemie stark. Aber ich wuss-
te: Egal, ob ich zurückkomme
oder nicht – und dieses Ziel hat-
te ich immer–, ichwollte einfach
gesund werden, auch für mein
Privatleben. Ich will Skifahren
mit den Kindern und Freunden,
Fussball und Basketball spielen,
auch nach der Karriere. Ichwoll-
te selber entscheiden können,
wie ich zurücktrete. Wenn mich
das Knie aber nun nochmonate-
lang beschäftigen würde, wäre
klar, dass diese Diskussion auf-
kommen müsste. Aber jetzt ist
nicht der Zeitpunkt, daran zu
denken. Frühestens im Herbst,

wenn ich genug gespielt habe,
um alles zu analysieren.

Waswar Ihre Hauptmotivation
für Ihr Comeback?
Ich habe das Gefühl, dass die
Geschichte noch nicht vorbei ist.
Es gibt nicht nur einen Grund –
ausser, dass ich das Tennis sehr
mag und gern unterwegs bin. Ich
werde herausfinden,wiemir das
Leben auf der Tour jetzt noch
gefällt, mit der Quarantäne, den
Masken, dem schwierigen Rei-
sen. Mit der Therapie, die noch
nicht fertig ist. Ein Grund ist
auch, dass ich wieder gegen die
Besten spielenwill, an den gröss-
tenTurnieren, umTitel mitspie-
len möchte. Und hoffentlich
spiele ich genug lange, um auch
wieder volle Stadien zu erleben.

Wiewird es für Sie sein, vor
keinen oder nurwenigen
Zuschauern zu spielen?
Da bin ich selber gespannt. In
den ersten Runden macht es
noch keinen grossen Unter-
schied.Wir spielen ja auch viele
Trainingsmatches ohne Zu-
schauer.Aber ab denViertelfinals
wird es schon sehr komisch sein.

In Doha sollen 2000 Zuschauer
dabei sein können. Das ist sehr
gut. Schon 100 Leute können für
eine tolle Stimmung sorgen.

Wie haben Sie die Pandemie
persönlich erlebt?
Ich bin bisher vom Virus ver-
schont geblieben. Ich war auch
nicht gross unterwegs. Aber du
kannst so vorsichtig sein,wie du
willst, und es erwischt dich trotz-
dem. Als Familienvater musste

ich meinen Kindern erklären,
was das bedeutet. Die Freunde
nicht zu sehen und die Gross-
eltern, den anderen nicht zu
nahe zu kommen, keine Hände
mehr zu schütteln.Aberman ge-
wöhnt sich an alles. Und ich
musste darauf achten, dass ich
das richtige Verhalten vorlebe.
Vor allem mit den Masken. Es
war nicht immer leicht. Anfangs
dachte ich: Selfies mit Fans mit
Maske, das geht zu weit! Aber
wenn heute einer kommt, sage
ich: Sorry, ich muss die Maske
anbehalten. Ich will mit gutem
Beispiel vorangehen.

Wie reagierten Ihre Kinder, als
Sie nach Doha abreisten?
Ich bin immer froh, wenn sie
sagen: Geh nicht! Das heisst, sie

haben mich gern. Aber ich sagte
ihnen: Ich war jetzt so lange zu
Hause und komme bald wieder.

Haben Sie einen langfristigen
Plan?Wie sehrmachen Sie Ihre
weitere Karriere von den
Resultaten abhängig?
Die sind erst einmal sekundär.
Es geht darum:Wie geht es dem
Knie?Wie fühle ichmich auf der
Tour? Der erste Schritt zurück
zur Normalität wird bis und mit
Wimbledon dauern. Wenn ich
weniger gute Resultate habe, ist
das nicht so schlimm. Es wird
auch interessant sein zu sehen,
wie ich das Leben in derBlase er-
lebe. Die Familie kann momen-
tan ja nicht mitreisen. Ichwerde
mir überlegenmüssen:Wie lan-
ge kann ichweg sein von zuHau-
se? Wie viele Turniere kann ich
spielen? Es steht noch alles in
den Sternen. Zuerst spiele ich
Doha, dann wird sich entschei-
den: Was ist mit Dubai? Danach
gibt es einenAufbau von vier bis
sechsWochen. ImMinimum. Ich
hoffe, danach bin ich noch explo-
siver, noch schneller.

Wie stark verfolgten Sie das
Tennis in IhrerAbwesenheit?
Sehr genau, auch weil ich zum
Spielerrat gehöre. Dass die Tour
nach der Corona-Pause wieder
begann, war ein grossartiger
Erfolg von den Turnierdirekto-
ren.Das aus der Ferne zu erleben
war beeindruckend. Ich bin in
erster Linie einfach froh, dass
wiederTennis gespieltwird, auch
als Zuschauer.Wie das US Open
mit demSiegvonDominicThiem
endete, ohne Fans, brach mir
aber etwas das Herz, für ihn und
Alexander Zverev. Ichwollte im-
merwissen,was imTennis läuft,
checkte die Resultate täglich
mehrmals.Und auch die der klei-
neren Turniere und im Doppel.

Wie grosswar IhreWehmut,
als Sie Tennis schauten?
Wehmut hatte ich keine. Wenn
ich weiss, ich kann das Turnier
nicht gewinnen, kann ich gut
abschalten. Dann schaue ichwie
ein Fan. Und in Australien zwei
Wochen im Zimmer zu sein,
vermisste ich auch nicht. Ich
bekam sehr viel mit,war bei den
Calls der Spielervereinigung
dabei, gab meine Inputs. Jetzt
kommt das Ganze auch aufmich
zu. Nur schon die Ankunft in
Dohawar sehr speziell. Unglaub-
lich,was sich alles verändert hat!

Wie haben Sie die ganzen
Kontroversen umDjokovic
erlebtmit seinerAdria-Tour,
seinerDisqualifikation amUS
Open, der neuen Gewerkschaft?
Es bringt nichts mehr, wenn ich
das nochmals aufrolle. Am US
Open hatte er unglaubliches
Pech. Das weiss jeder. Natürlich
musst du dich kontrollieren.Aber
das kann fast jedem passieren,
wenn du emotionalwirst.Mit der
Adria-Tourmeinte er es ja eigent-
lich gut.War es zu früh dafür? Ja,
wahrscheinlich. Ich habe Novak
schon lange nichtmehr gesehen
oder gehört. Er probiert sein Bes-
tes für die Spieler.

«Nach der zweiten Operation
stellte ich alles infrage»
Vor dem Comeback Roger Federer spricht in Doha in seiner ersten grossen Interviewrunde seit mehr als einem Jahr über seinen
hartenWeg zurück, seinen unklaren Formstand, seine Erwartungen undWünsche sowie seinen Umgangmit der Pandemie.

Ungewisse Zukunft: Auch Federer selbst weiss nicht, ob es ihm nochmals an die absolute Spitze reicht. Foto: Getty Images

«Ichwill selber
entscheiden, wie
ich zurücktrete.
Jetzt ist nicht der
Zeitpunkt, an
dies zu denken.»

«Die Schmerzen
sind unter
Kontrolle. Die
Herausforderung
ist, demKörper
zu vertrauen.»

Erstes Spiel am Mittwoch

Roger Federer trifft nach einem
Freilos in der ersten Runde am
Mittwoch entweder auf Jérémy
Chardy (ATP 64) oder den Briten
Daniel Evans (ATP 28). Beide
möglichenWidersacher sind
Routiniers, womit der Schweizer
gleich zu einem harten Test
kommt. Federer ist an diesem
ATP-250-Turnier hinter Dominic
Thiem als Nummer 2 gesetzt. Der
20-fache Grand-Slam-Sieger, der
am 8. August 40 wird, wäre der
erste Spieler, der in diesem Alter
und nach einer über einjährigen
Pause noch ein Turnier gewinnt.
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DerKontrast könntenicht grösser
sein.Derweil RogerFederer indie-
ser Woche nach langer Pause in
Doha auf die grosseTennis-Welt-
bühne zurückkehrt, kämpft der
Schweizer Spitzennachwuchs
beimFuture-Turnier imsolothur-
nischenTrimbach um einigewe-
nige ATP-Punkte. Der Anlass in
derTennisprovinzwärenichtwei-
ter bedeutsam,wenn da nicht die
drei derzeit grössten Hoffnungs-
träger im Schweizer Männerten-
nis mit von der Partie wären.

Die drei Youngsters, die zu
den weltbesten Junioren zählen
und dereinst in die grossen Fuss-
stapfen der Gallionsfiguren Fe-
derer und StanWawrinka treten
wollen, heissenDominic Stricker,
Leandro Riedi und Jérôme Kym.
Wie dringend das helvetische
Männertennis eine Blutauffri-
schung braucht, zeigt schon al-
lein die Bilanz der drei letzten
Grand-Slam-Turniere. In Abwe-
senheit vonMaestro Federerwa-
ren drei gewonnene Spiele des
auch schon 35-jährigen Stan
Wawrinka die magere Ausbeute
der Schweizer Topspieler.

Ein grosser Sprung
Da kam im letztenHerbst derEx-
ploit von zwei in der Öffentlich-
keit noch gar nicht so bekannten
jungen Schweizern gerade zur
rechten Zeit. Die beiden 18-jäh-
rigen Dominic Stricker und Le-
andro Riedi kämpften sich im
French-Open-Juniorenturnierbis
in den Final vor, den Ersterer für
sich entschied.Ein grosserErfolg
für die beiden Jungspunde und
auch eine Genugtuung für Swiss
Tennis nach Jahren desWartens
auf mögliche Nachfolger des
Duos Federer/Wawrinka.

Aus dem Nichts kam das rein
schweizerische Finalduell auf der
rotenAschevonRolandGarros in-
des keineswegs. Gleich vier
Schweizer Jungtalente standen im
Junioren-Hauptturnier und
gleichzeitig auch indenTop30der
U-18-Weltrangliste. Neben dem
Duo Stricker/Riedi werden auch
JeffreyvonderSchulenburg sowie
demFricktaler JérômeKym inter-
nationales Potenzial bescheinigt.

Nun ist es aber so, dass im
professionellen Tennis brillante
Resultate im Nachwuchsalter
keineswegs auch einen späteren
Erfolg auf ATP-Ebene bedeuten.
Eine Statistik besagt, dass von
denweltbesten Junioren nur sie-
ben Prozent den Durchbruch in
die Top 100 und gar nur ein Pro-
zent jenen in den erlauchten
Kreis der Top Ten schaffen. Die
Zahlen belegen, dass der Sprung
vom Junioren- zum ATP-Spieler

ein grosser ist. «Das physische
Element ist bis und mit Stufe
U-18 noch nicht ganz sowichtig.
Auch die Atmosphäre ist bei den
Junioren, wo es meist kollegial
zugeht, anders», sagt dazu
Swiss-Tennis-Cheftrainer Mi-
chael Lammer.

Auch was das Schweizer
Nachwuchs-Topquartett betrifft,
könnte derWeg bis zu einemver-
heissungsvollen ATP-Ranking
noch lang sein. Als Bester belegt
Riedi derzeit Position 907, Stri-
cker (923) folgt knapp dahinter,
derweil von der Schulenburg und
Kym noch vierstellig geführt
werden. Weil im Corona-Jahr
2020 auf den unteren ATP-Stu-
fen Future und Challenger eine
Mehrheit aller Anlässe abgesagt
werden musste, sagen die nack-
ten Zahlen andererseits längst
nicht alles.Derweil etwa Riedi im
Spätsommer mit Andrej Martin
(ATP-98) bereits einen Top-100-
Mann zu bezwingen vermochte,
konnte Fricker nach einem Fu-
ture-Halbfinal in Grenoble eben
letzte Woche in St. Petersburg
seinen ersten Matchgewinn auf
Challenger-Ebene verbuchen.

Der French-Open-Junioren-
sieger profitiert dabei nicht zu-
letzt von einer optimalenVorbe-
reitung für das Tennisjahr 2021:
Auf EinladungvonRoger Federer
weilte er über den Jahreswechsel
dreiWochen in Dubai undwar so
auchTeil desAufbauprogramms
seines grossen Vorbilds.

Ehrgeizige Ziele
Derweil sich Linkshänder Fricker
für die sich folgenden Schweizer
Anlässe in Trimbach, Lugano
und Biel bestens vorbereiten
konnte, sind die Voraussetzun-
gen für die anderen Swiss-Ten-
nis-Hoffnungsträger Riedi und
Kym leicht anders. Der Zürcher
musste aufgrund einer Rücken-
verletzung zuletzt pausieren und
Kym hat heuer ebenfalls noch
kein Turnier bestritten.

Der Möhlemer, der 2019 als
15-Jährigereinen fulminantenDa-
viscup-Einstand feierte, hat zu-
letzt stagniert und trainiert mitt-
lerweile inÖsterreichbeim frühe-
renTop-100-SpielerMarkusHipfl.
VoneinerTrennungvomVerband
will Headcoach Lammer indes
nicht reden: «Jérômewirdweiter-
hin voll unterstützt, sei es finan-
ziell oder auch dadurch, dass er
von Swiss Tennis wichtige Wild
Cards erhält.» Dank einer dieser
Freikarten konnteKymgestern in
Trimbach denn auch im Haupt-
feld starten, wobei er gegen den
Italiener Simone Roncalli (ATP-
672) genau so zu überzeugen
wusstewieRiedi (6:2,6:2 überdas
Baselbieter Jungtalent Mika Bru-
nold) und Fricker.

Die nächsten sportlichen Zie-
le dervier jungenWilden sind so
ehrgeizig wie auch fest umris-
sen: So schnell wie möglich in
die Top 400 derWelt aufsteigen.
Klar ist indes auch, dass das
Tempo des Aufstiegs zumindest
2021 nochvon derPandemiemit-
bestimmt wird. Sollte der be-
stehende internationaleTurnier-
kalender wegen Covid-19 näm-
lich wieder dezimiert werden,
könnte die Wachablösung im
Schweizer Männertennis noch
weiter auf sich warten lassen.

Thomas Wirz

Die nächste Generation
steht bereit
Tennis Bei den SchweizerMännern zeichnet sich
eineWachablösung ab. EinQuartett hat das
Potenzial, umauf der ATP-Tour zu reüssieren.

Feierte als 15-Jähriger seinen
Daviscup-Einstand: Jérôme Kym
aus Möhlin. Foto: Yvain Genevay

Schon wieder dynamisch unterwegs: Roger Federers Knie hielt dem ersten Belastungstest stand. Foto: Paul Zimmer (foto-net)

René Stauffer

Gespannt blickte dieTennis- und
Sportwelt nach Doha, und sie
wurde nicht enttäuscht: Roger
Federer zeigte bei seiner Rück-
kehr in den Wettkampf-Circuit
nach 13Monaten eine bestechen-
de Leistung und überzeugte auch
mitmentaler Stärke.Das sind die
wichtigsten Erkenntnisse des 7:6
(10:8), 3:6, 7:5 gegen den Briten
Daniel Evans (ATP 28).

—Formstand:
Keinen Rost angesetzt
Federer hatte mit Evans in den
vergangenen Wochen in Dubai
fast täglich trainiert und gegen
zwei Dutzend Sätze gespielt. Das
war, wie er zugab, von Vorteil.
Wohl auch deshalbwirkte ervon
Anfang an selbstsicher und
musste nicht erst den Gegner
ausloten. Der erste Aufschlag
trug ihnmit einerverblüffenden
Quote von 83 Prozent durch den
ersten Satz und vereinfachte
manches.Wie es zu erwartenwar
nach einer derart langen Pause,
zeigten sich dafür Schwächen
beim Return, auch die Fehler-
quote war teilweise hoch, die
Automatismen fehlten sichtlich.

Beruhigend war, wie gut sich
Federer bewegte, wie aggressiv
er auch mit der Rückhand spiel-
te undwie souverän er diewich-
tigen Punkte bewältigte. Diese
Winnerqualitäten hatte er immer
– im Gegensatz zu Evans, der
frustriert zugab: «In einzelnen
Teilbereichen ist er noch nicht
ganz zurück.Doch er spielte sein
bestes Tennis in den letzten drei,
vier Games, setzte mich enorm

unter Druck.» Bemerkenswert
war auch,wie Federer imVerlauf
der Partie die Taktik anpasste,
häufiger ans Netz kam und dort
ständig sicherer wurde.

—Seine Bilanz:
«Grossartige Partie»
Der 39-Jährige sprach von einer
«grossartigen Partie». Noch vor
kurzer Zeit hätte er nicht ge-
dacht, dass er schon wieder zu
solchen Siegen fähig sei, bekann-
te er. «Die grosse Überraschung
kam für mich vor zwei Wochen,
als ich in Dubai merkte, dass ich
auch gegen solche Spieler mit-
halten kann.» Zu gewinnen, habe
er aber nicht erwarten dürfen.
«Mir fehlen die Matches und die
Routine. Meine Erwartungshal-
tung war sehr tief. Nach allem,
was in den letzten Monaten und
Wochen passiert ist, war das ein
wunderbares Comeback.»

Die grösste Umstellung sei ge-
wesen, dass er wieder auf sich
gestellt gewesen sei. «Nach über
400 Tagen war ich erstmals
wieder allein auf dem Court. Im
Training ist immer jemand da
und sagt,was dumachenmusst.
Plötzlich wanderst du wieder
allein auf dem Platz herum, die
kreativen Momente und die
Motivation müssen von dir sel-
ber kommen.»

Glücklich sei er, wie er in den
wichtigsten Momenten agiert
habe. «Ich spielte, wie ich es
wollte, daswar ein gutes Zeichen.
Und dass ich in über zwei Stun-
den keinen Doppelfehler schlug,
zeigt, dass mein Knie beim Auf-
schlag stabil ist.» Zwar sei er zwi-
schendurch müde gewesen und

habe im zweiten Satz ein kleines
Tief gehabt, «aber ichwar explo-
siv, und das freut mich».

—Leben in der Blase:
Wo bleibt das Handtuch?
Als Federer letztmals ein Turnier
spielte,war das Coronavirus kein
grossesThema.WiediePandemie
den Tennisalltag verändert hat,
beschäftigt ihn täglich. So fragte
ervorderPartie den Schiedsrich-
ter,wie dasmit denHandtüchern
sei und welche Zeitregeln gelten
würden. «Ich dachte, dass das
Aufwärmen fünfMinutendauert,
nicht nur vier. Und wusste nicht,
was mit den Handtüchern ge-
schieht undwerwann die Maske
anziehenmuss.Manchmal fragte
ichnacheinemHandtuch,weil ich
vergessen hatte, dass ich es ja
selber holen muss.»

Neue Erfahrungen sind für
ihn, dass die Interviews nach der
Partie überVideo stattfinden und
auf der Anlage nicht geduscht
werden darf. Er sei denTag über
angespannt gewesen, zumal die
Partie erst um 18 Uhr angesetzt
gewesen sei. «Mir ging so viel
durch den Kopf, dass ich auch
mentalmüdewurde.»Auch nicht
beruhigt habe ihn, mit seinen
Coacheswieder einmal überGeg-
ner und Taktik zu sprechen.

—Schuh-Premiere:
«Ein grosserMoment»
Federer trat erstmals nicht mit
Nike-Schuhen an, sondern mit
Produkten derMarke On, bei der
er sich als Investor engagiert hat.
«Es war ein grosser Moment, in
Schweizer Schuhen auf den Platz
zu kommen», sagte er; diese hät-

ten sich auch bewährt. Er sprach
von einem «lässigen Projekt»,
das eine lange Vorlaufzeit habe.
Die Idee eines Tennisschuhs sei
mit dem Unternehmen seit Jah-
ren entwickelt worden, «es be-
gann schon zu einer Zeit, als ich
noch keinen Vertrag hatte». Die
Ehe zwischen ihm undNikewar
einst nicht sehr harmonisch zu
Ende gegangen.Dass ernun auch
auf die US-Schuhe verzichten
und einer Firma helfen kann, de-
ren Erfolg ihm am Herzen liegt,
ist für ihn doppelte Befriedigung.

—Die Aussichten:
Ein Stressprogramm
Wie sehr Federer diesen Sieg, für
den er 2:24 Stunden kämpfte, im
Körper und Knie spüren wird,
wird sich bald zeigen – derMus-
kelkater dürfte stark sein. Und
schon heute muss er wieder an-
treten, gegen den GeorgierNiko-
los Bassilaschwili (ATP42), gegen
den er nur einmal gespielt und
klar gewonnen hat. Er gab zu, lie-
ber amDienstag ins Turnier ein-
gestiegen zu sein, dieserWunsch
wurde ihm jedoch nicht gewährt.

Weil dasQatarOpen schon am
Samstag zu Ende geht,müsste er
nun drei weitere Partien in drei
Tagen bestreiten, sollte er das
Endspiel erreichen. Das kann
nicht derAnspruch sein. «Wich-
tig ist vor allem,wie ichmich am
Tag nach diesem Match fühlen
werde», sagte er. Spielerisch
steht einem erfolgreichen Come-
back nichts imWeg, das machte
der Match gegen Evans klar. Die
Antwort auf die Frage,wie lange
sein Knie mitspielt, ist dagegen
noch sehr offen.

«Plötzlichwanderst duwieder
allein über den Platz»
Federers Comeback-Bilanz Die wichtigsten Erkenntnisse von Roger Federers geglücktem
erstenWettkampfeinsatz seit 405 Tagen. Und wie er ihn selber erlebte.



31

Sport
Mittwoch, 28. April 2021

René Stauffer

Praktisch zeitgleich wie das
Kinderbuch «Globi und Roger»
in der Deutschschweiz ist in der
Westschweiz ein Buch erschie-
nen, dass sich ungleich ernster
mit Roger Federer auseinander-
setzt. Geschrieben hat es der
42-jährige Genfer Sportjourna-
list MathieuAeschmann, der aus
reicher Erfahrung schöpfen
kann. Er absolvierte als Junior
während einem Jahr gemeinsam
mit dem 20-fachen Grand-Slam-
Sieger das Nachwuchs-Förde-
rungsprogrammvon Swiss Ten-
nis in Ecublens am Genfersee
und berichtet über Federer heute
als Journalist fürWestschweizer
Tamedia-Zeitungen.

Für den eher hochtrabenden
Titel «Handeln und denken wie
Roger Federer» ist Aeschmann
nicht verantwortlich. Sein Buch
gehört zur Serie des PariserVer-
lags Les Éditions de l’Opportun
mit dem Titel «Agir et penser
comme…». In dieser werden
sowohl fiktive Figuren wie
James Bond oder der Kleine
Prinz wie auch reale Menschen
analysiert. «Zuerst zögerte ich,
weil ich dachte, über seine
menschliche Entwicklung zu
schreiben, sei nicht mein Ding»,
sagt der Autor.

Es wäre schade, hätte er es
nicht getan. Aeschmann gelingt
es, ein fein strukturiertes und
mit starken Beispielen angerei-
chertes Bild von Federers Cha-
rakter zu zeichnen. Es beschreibt
die vielen Puzzleteile, die imEin-
zelnen zwar oft unspektakulär
sind, imGesamten aber erklären,
weshalb er derart erfolgreich und
populärwurde und auch als fast
40-Jähriger noch von grossen
Erfolgen träumen darf.

«Es gibt keinen Scoop oder ein
Geheimnis, das das Phänomen
erklärt», sagt Aeschmann. «Es
sind kleine Sachen, die ihn so
faszinierend machen.Wie seine
Menschlichkeit, sein Interesse an
anderen Menschen, seine Auf-
richtigkeit. Federer trägt keine
Maske, bleibt immer sich selbst.
Er nimmt sich für alles Zeit, kann
gut zuhören undmacht nie zwei
Dinge gleichzeitig.» Federer sei
«ein Meister des Moments», das
zeige sich auch im Wettkampf.
«Er schafft es, demTennisball im
letztenMoment noch eine ande-
re Flugbahn zu geben. Er ist im-
mer voll und ganz da.»

Manchmalmit einer
Prise Arroganz
Aufgelockert wird das Buch
durch Erinnerungen und Anek-
doten aus diversen Jahren. Als
Federer 1995 mit 14 nach Ecu-
blens kam, sei derMünchenstei-
ner noch der Jüngste und wohl
Schlechteste im Leistungszent-
rum gewesen, sagt Aeschmann.
«Er hatte kleine Hände, aber er
traf den Ball gut, vor allem mit
derVorhand. Die ging schon da-
mals ab.Aber erwar kraftloswie
gekochte Spaghetti, und derRest
seines Spielswarnoch fragil.» Er
sei zwar talentiert gewesen –
etwa gleich wie ein gewisser
BogdanNunweiler, der in seinem
Leben nie einen ATP-Punkt
gewinnen sollte.

Aeschmann merkte rasch, dass
Federer von sich überzeugt, ent-
spannt, humorvoll und ehrgeizig
war.«Einmal sah ereinPlakatvon
Pete Sampras von den Swiss In-
doors 1996. Da sagte er: Ihnwer-
de ich indrei Jahren schlagen.Alle
brachen in Gelächter aus.Aber er
schlug Sampras fünf Jahre später
tatsächlich.» Erhabe auch keinen
übermässigenRespektvorden äl-
teren Spielern gehabt. «Er brach
sogar Tabus. Wenn er um 11.50
Uhr ins Restaurant ging, setzte er
sich einfach irgendwo hin, ohne
die übliche Sitzordnung zu res-
pektieren.»

Auch den Trainern habe er
nicht bedingungslos gehorcht.
«Als Christophe Freyss von den
Spielern einmal forderte, nur
Longline-Passierbälle zu trainie-
ren, spielte Roger immerwieder
cross. Er hatte keineAngst davor,
die Autoritäten herauszufor-
dern.»Auch an die gemeinsamen
Fussballspiele, die freitags
anstanden, erinnert sich Aesch-
mann, der in einem Teilzeitjob
heute Deutsch unterrichtet.
«Er fühlte sich stark und bevor-
zugte es, in Zwei-gegen-eins-
Situationen selber denAbschluss
zu suchen.» Manchmal habe er
auch arrogant gewirkt: «Etwa als
er sagte, die fünf Minuten beim
Aufwärmen reichten ihm, um
Stärken und Schwächen eines
Gegners zu erkennen.»

Aeschmann selber gewann einen
Schweizer-Meister-Titel, bei den
unter 14-Jährigen. «Ichwar eben
schon früh 1,90 m gross und
servierte gut, aber leidermachte
ich nicht genügend Fortschrit-

te.» Deshalb habe er in Ecu-
blens oft mit den Jüngeren
trainierenmüssen –wie Federer.
«Für mich war das nicht lustig,
ich konnte es nicht schätzen.»

Einmal, im Januar 1997, spiel-
ten die beiden an einer Junioren-
meisterschaft in Luzern gegen-
einander.Aeschmannwar fast 18
und gesetzt, Federer 15. «Aberwir
wussten schon damals alle, dass
es besser wäre, nicht gegen ihn
spielen zu müssen.» Federer
gewann denViertelfinal 6:2, 6:4,
schlug danach auch Thomas

Schneiter und Erfan Djahangiri
und feierte seinen erstenTitel in
der höchsten Juniorenkategorie.
Damals die Nummer 88 der
Schweiz,war er knapp zwei Jah-
re später der weltbeste Junior
und Wimbledon-Sieger der bis
18-Jährigen.

Wiedersehen im Interview-
Raum von Roland Garros
Aeschmann gab den Traum von
einer Tenniskarriere bald auf
und begann an derUniversität in
Genf zu studieren. Nebenbei
schrieb er für ein Tennismaga-
zin kleine Berichte und kam zum
Journalismus. 2009 war er als
Radioreporter erstmals am
French Open, sass als Journalist
erstmals vorFederer. «Er erkann-
te mich sofort und winkte mir
hinter demMikrofon zu.Und als
die Pressekonferenz fertig war,
kam er zumir, gab mir die Hand
und fragte: ‹Was machst denn
du hier?›»

Federer habe ein Gedächtnis
wie ein Elefant, habe er festge-
stellt. «Er erinnerte sich sogar
noch an einen Flugball von mir
aus unserer Partie.» Und einmal
habe erwährend des Einspielens
vor einem Match am Spielfeld-
rand einen früheren Trainings-
partner entdeckt und sich einen
Spass daraus gemacht, des-
sen Aufschlagbewegung zu imi-
tieren. Ein kleiner, privater Gag,

den sonst keiner im Stadion
bemerkte.

Solche Szenen seien bezeich-
nend für Federer. «Je mehr man
sich ihm annähert, desto mehr
offenbart der Stern Roger die
Züge eines ewigen Kindes, das
fähig ist, jedenMoment in vollen
Zügen zu leben», schreibtAesch-
mann. Es ist diese Leichtigkeit
und Lockerheit, die Federer aus-
zeichne und einen Gegenpol bil-
de zurKompromisslosigkeit,mit
der er und sein Team, in dem
EhefrauMirka eine zentrale Rol-
le spiele, seinen Beruf ausübe.
Wie kaum einer besitze er die
Fähigkeit, sich nicht allzu ernst
zu nehmen.

Dies alles widerspiegelt sich
auch in einem Satz, den Aesch-
mann aus einem Interview
Federers am Fernsehen RTS
rezitiert: «Sie ist solide, meine
Nase. Und bekannt. Mein Vater
hat die gleiche.»

Als Roger Federermit 15 den Sieg
über Pete Sampras ankündigte
So tickt der Tennisstar Mathieu Aeschmann trainierte 1995/96mit dem Baselbieter im Leistungszentrum in Ecublens.
Nun hat der Journalist ein spannendes Buch verfasst: «Handeln und denken wie Roger Federer».

Verlag: LesÉditions
de l’Opportun.
Zu kaufen auf
fnac.ch (nur
in Französisch
erhältlich)
19.80 Fr.

Mathieu Aeschmann
«Agir et penser comme
Roger Federer»

«Er traf den Ball
gut, vor allem
mit der Vorhand.
Aber er war kraftlos
wie gekochte
Spaghetti.»

Mathieu Aeschmann
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Williams gescheitert
Der 24. Grand-Slam-Titel muss
weiter warten für Serena Wil-
liams.DieAmerikanerin unterlag
der Kasachin Jelena Rybakina
(WTA 21) in zwei Sätzen. Die
21-jährige Rybakinawarnochnie
über Runde 3 eines Grand Slams
hinausgekommen.Somitverblei-
benmit Iga Swiatek (9) und Sofia
Kenin (5) nur noch zwei Spiele-
rinnen aus den Top 10. (sg.)

PatMcEnroe kritisiert
Patrick McEnroe, der Bruder von
John, kritisiert Federer für sein
Forfait in Paris gegenüber der
«NewYorkTimes»: «Ichverstehe
es, aber es gefällt mir nicht. Es ist
nicht korrekt, wenn man in ein
Turnier einsteigt undweiss, dass
man es wohl nicht fertigspielen
kann. Roger musste erwarten,
dass erhierkörperlich anspruchs-
volleMatches spielenmuss.» (sg.)

Murray versteht Federer
Andy Murray hingegen, der aus
eigener Erfahrung weiss, wie es
ist, nach Operationen zurück
zukehren, zeigt Verständnis für
Federer: «Ichwürde argumentie-
ren, dass es ziemlich riskant ist,
mehrereVierstunden-Matches in
Serie zu spielen im zweiten Tur-
nier seit dem Comeback nach
18 Monaten. Eine sinnvolle Ent-
scheidung von ihm.» (sg.)

Stucki jubelt – die gastgebenden
Nordwestschweizer sind gegen
ihn chancenlos. Foto: Freshfocus

Simon Graf

Roger Federer weiss nach über
20 Jahren im Scheinwerferlicht,
wie er seine Botschaften plat-
zieren muss. Nur ganz beiläufig
erwähnte er zunächst in seiner
nächtlichen Pressekonferenz
nach dem hart erkämpften Sieg
über Dominik Koepfer, er sei
noch nicht sicher, ob er am
Montag zum Achtelfinal gegen
Matteo Berrettini antrete.

Wahrscheinlich wusste er
schon da, dass er sich aus dem
Turnier zurückziehen würde.
Mit seiner Andeutung bereitete
er das French Open und die
Tenniswelt schon einmal
darauf vor. Damit der Schock
nicht so gross sein würde,
sollte es eintreffen.Was am
Sonntagnachmittag auch
geschah.

So nachvollziehbar Federers
Entscheid sportlich ist, er ist
äusserst kontrovers, für viele
sogar ein Schlag ins Gesicht.
Dennwer an einem Turnier
antritt, sollte dieses auch fertig-
spielen,wenn möglich. Doch
Federer sagte von Anfang an,
dass er nicht am French Open
antrete, um es zu gewinnen.
Sondern um Spielpraxis zu
sammeln im Hinblick aufWim-
bledon. Und so handelte er nun
auch. Ein Grand Slam als Vorbe-
reitungsturnier zu benützen
und dies offen zu deklarieren,
das hatte vor ihm noch niemand
gewagt. Nicht auszudenken,
welcher Sturm der Entrüstung
Novak Djokovic erfassenwürde,
täte er Ähnliches.

Man könnte sich auch fragen:
Wieso hängte sich Federer
Samstagnacht nochmals so
rein, um Koepfer niederzurin-
gen? Seine Beine schmerzten,
das rechte Knie vielleicht auch,
die Ränge waren leer, es wehte
ein kalterWind im Court
Philippe Chatrier, und Federers
zwölf Jahre jüngerer Gegner
spielte gross auf. Es wäre für
Federer das Einfachste gewe-
sen, seine Drittrundenpartie
gegen den Deutschen mit
Anstand fertigzuspielen und
zu verlieren, als er einmal in
Rücklage geraten war. Niemand
hätte etwas sagen können.
Doch derWettkämpfer in ihm
obsiegte, er pushte sich ans
Limit, um das Match nochmals
zu drehen.

DieserWettkämpfer in ihm ist
es auch, der nach seinen zwei
Knieoperationen monatelange
Reha auf sich genommen hat,
Hunderte von schweisstreiben-
den Stunden, um nochmals in

den Profizirkus zurückzukeh-
ren. Der Tennis-Channel
veröffentlichte ein Video von
zweieinhalb Minuten, das nur
seine Füsse und seine Bein-
arbeit zeigt. Es ist eindrücklich,
wie er in seinem Alter, nach
seinen Verletzungen, wieder so
leichtfüssig über den Court
tänzelt. Dahinter steckt sehr,
sehr viel Arbeit.

Federer ist, mit bald 40, nicht
zurück, um allen Adieu zu
winken und ein bisschen
mitzuspielen. Er will nochmals
grosse Titel gewinnen. Und das
erfordert in seinem Alter eine
gnadenlose Konsequenz. Er
war noch nie einer, der es allen
recht machen wollte. Sonst
wäre er nie so erfolgreich
geworden. Er rannte nie ATP-
Punkten hinterher, trennte sich
von Coaches, wenn er spürte,
dass sie ihn nicht mehr weiter-
brachten, liess den Davis-Cup
aus, auch wenn es seine Kolle-
gen und Freunde wie Severin
Lüthi schmerzte, oder auch
mehrfach Roland Garros, weil
für ihn die Rasensaison wichti-
ger, erfolgversprechender war.

Nun hat er das Gleiche getan,
einfach mit dem Unterschied,
dass er in Paris antrat und sich
nach drei Siegen zurückzog.
Nicht, weil er verletzt ist,
sondern weil sein Körper
Schonung braucht. Er hätte
auch schwindeln können, er
habe sich verletzt. Das tat er
aber nicht. Er kommuniziert
gnadenlos offen.

Turnierdirektor Guy Forget
reagierte mit einem Statement,
in dem erVerständnis zeigte
und Federer nur das Beste
wünschte für den Rest der
Saison. Natürlich wird Forget
hinter verschlossenen Türen
getobt haben. Doch erweiss
auch: Es war besser fürs
Turnier, dass Federer spielte
und die ersteWoche prägte, als
dass er auf Paris verzichtete.
Und der Baselbieter ist in die-
sem Sport inzwischen so gross
geworden, dass es sich nie-
mand, der noch aktiv involviert
ist, mit ihm verscherzenwill.

Die gute Nachricht dieser
Kontroverse ist: Sie unter-
streicht, wie erfolgsorientiert

Federer auch in seiner dritten
Karriere ist. Er muss längst
nichts mehr beweisen, ist
vierfacher Familienvater, Multi-
millionär, Jung-Unternehmer,
hat eine Stiftung, die ihm am
Herzen liegt. Mit seinem
Comeback setzt er sich dem
Risiko aus, grandios zu schei-
tern. Dieser Mut ist zu bewun-
dern. Doch um nochmals zu
reüssieren, muss er alles aus-
blenden, konsequent seinen
Weg gehen und sich nicht
davon beeindrucken lassen,
wenn er andere vor den Kopf
stösst.Wie nun mit diesem
Entscheid.

Federer hat das Tennis auf eine
neue Stufe der Popularität
gehievt, zusammen mit Rafael
Nadal. Auch dank ihm stiegen
die Preisgelder massiv. Jahre-
lang setzte er sich im Spielerrat
für seine Kollegen ein, immer
wieder wurde er zum beliebtes-
ten Spieler gewählt, obschon er
die Konkurrenten regelmässig
deklassierte, er veränderte das
Klima in der Garderobe nach-
haltig. Federer ist niemandem
mehr etwas schuldig.

Federer schuldet niemandem etwas
Analyse Sein Rückzug vom French Open ist für viele ein Affront. Doch er zeigt auch,
wie ambitioniert der 39-Jährige immer noch ist. Und das ist gut für alle.

Roger Federer will nochmals gewinnen, mit aller Konsequenz – deshalb verlässt er Roland Garros vorzeitig. Foto: Martin Bureau (AFP)

Federers Statement:

«Nach Gesprächen mit meinem
Team habe ich entschieden, dass
ich heute in Roland Garros aus­
steigen muss. Nach zwei Knie­
operationen und über einem Jahr
Rehabilitation ist es wichtig, dass
ich auf meinen Körper höre und
sicherstelle, dass ich mich auf
meinemWeg der Genesung nicht
zu schnell überfordere. Ich bin
begeistert, dass ich schon drei
Spiele hinter mir habe. Es gibt kein
schöneres Gefühl, als wieder auf
dem Platz zu stehen.» (red)
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Jedes Wort auf der Goldwaage
Rekordsieger Roger Federer spielt inWimbledon gegen dieGeister der Vergangenheit und um seine Zukunft.

SimonHäring

Es war nur ein Wortfetzen: Die
Qualität der Tonübertragung
aus dem Hotelzimmer in den
Auktionssaal von Christie’s, wo
am Donnerstag Gegenstände
aus der privaten Sammlung von
Roger Federer für 1,3Millionen
versteigert wurden, war nicht
besonders gut. Aber gut genug,
um jenen, die beunruhigt sind,
eine ruhigeNacht zubescheren.
DieAufforderungdesAuktiona-
tors, Federer solle doch einfach
noch lange weiterspielen, erwi-
derte Federer mit den Worten:
«Ichwerde es versuchen.»

Versuchen. Unter diesem
Motto steht auch die Rückkehr
nachzweiKnieoperationenund
anderthalb Jahren Pause, im
Sommer, indemFederer seinen
40. Geburtstag feiert. Er will
noch einmal das Rad der Zeit
aufhalten, vielleicht noch ein-
mal einen grossen Titel gewin-
nen, am liebsten inWimbledon,
beim Turnier, bei dem er 2003
als erster SchweizerManneinen
Grand-Slam-Titel im Einzel ge-
wann. Dort, wo er mit acht Sie-
gen (2003bis 2007, 2009, 2012
und 2017) Rekordsieger ist.

AlarmierendeSignalebei
Wimbledon-Hauptprobe
Darüber, ob das realistisch ist,
gehen dieMeinungen weit aus-
einander. Die Optimisten ver-
weisen auf den Umstand, dass
Federer bei der letzten Austra-
gung 2019 im Final 14 Punkte
mehralsNovakDjokovic gewin-
nen konnte, und ihm zweimal
nur ein Punkt zum Titel gefehlt
hätte.Die Pessimisten erinnern
an das, was seither geschehen
ist. Zuletzt in Halle hinterliess
der Baselbieter nicht den Ein-
druck, als könneerumdenTitel
mitspielen. Bei seiner Achtelfi-
nal-Niederlage liess er fast alles
vermissen, was ihn früher aus-
gemacht hatte: die Präzision,
die Leichtfüssigkeit, die innere
Ruhe und dieÜberzeugung.

Besonders alarmierend war
aber die Einstellung, die er da-
bei an den Tag legte, und die er

danach selber monierte. Fede-
rer liess den Kopf hängen, er
wirkte frustriert, resigniert und
vor allem ratlos. Kurz: Er gab
nichtdasBild ab, das er von sich
erwartet. Federer sagte: «Das
kann ich nicht akzeptieren.»
NachderNiederlage tatFederer
etwas, das er sonst nie tut: Er
ging auf Tauchstation. Als er
wieder auftauchte, erlaubte er
einenungewohnt tiefenEinblick
in sein Innenleben, als er sagte:
«Ichwollte keinedummenEnt-
scheidungen treffen.»

Viele sahen darin ein Indiz,
dassFederer sich indiesemMo-
ment die grundsätzlichste aller
Fragen gestellt hat: Schaffe ich
es noch einmal dorthin, wo ich
mich sehe? Und: Höre ich auf,
wenn ich zur Erkenntnis kom-
me, dass es nichtmehr reicht?

Federerhat frühalles aufdie
Karte Wimbledon gesetzt, was
dieErwartungen indieHöhehat

schnellen lassen. ImMärz sagte
er:«Ichwerdeeinen letztenVer-
such wagen, um zu sehen, was
noch imTank ist.»Nach seinen
letztenAuftritten ist nur schwer
vorstellbar, dassesgenug ist, um
gewinnen zu können.

WieesnachWimbledon
weitergeht, istnichtbekannt
RogerFederer spürtdieLastder
Ungewissheit, und zum ersten
Mal auch, dass ihm die Zeit da-
vonrennt.Mehrdenn jeumweht
einHauchvonEndgültigkeit sei-
neSpiele, demaucher sichnicht
entziehen kann. Wie sein Pro-
gramm nach Wimbledon aus-
sieht, ist nicht bekannt,was das
Narrativ füttert, dass Federer
schondort zurücktretenkönnte.
Viel wahrscheinlicher ist aber:
Er weiss es selber nicht. Und so
wird auch künftig jedes seiner
Wörter auf die Goldwaage ge-
legt werden.

Das sind die möglichen
Achtelfinal-Tableaus
Wimbledon RogerFedererwur-
de der unteren Hälfte des Tab-
leaus zugelost, während Novak
Djokovic die obere Hälfte an-
führt.TheoretischkönnteFede-
rer also wie 2019 erst im Final
auf den Titelverteidiger treffen.
In der ersten Runde trifft er auf
denLinkshänderAdrianManna-
rino (ATP 42) aus Frankreich.
Die Hoffnungsträgerin bei den
SchweizerFrauen,BelindaBen-
cic (WTA 12), misst sichmit der
SloweninKaja Juvan (WTA102).
ViktorijaGolubic (WTA72) trifft
auf die Russin Veronika Kuder-
metova (WTA32), JilTeichmann
(WTA53) aufdie ItalienerinCa-
milaGiorgi (WTA75). (sih)

Männer-Einzel
Djokovic (1) vs.Monfils (13)
Schwartzman (9) vs. Rublew (5)
Tsitsipas (3) vs. DeMinaur (15)
Bautista (8) vs. Shapovalov (10)
Berrettini (7) vs. Ruud (12)
Zverev (4) vs. Aliassime (16)
Federer (6) vs. Carreno (11)
Medwedew (2) vs. Hurkacz (14)

Frauen-Einzel
Barty (1) vs. Krejcikova (14)
Asarenka (12) vs. Andreescu (5)
Switolina (3) vs. Pawliutsch (16)
S.Williams (6) vs. Bencic (9)
Ka. Pliskova (8) vs. Kvitova (10)
Kenin (4) vs.Mertens (13)
Swiatek (7) vs.Muguruza (11)
Sabalenka (2) vs. Sakkari (15)

Grosses Rätsel: Wie oft noch ist Roger Federer beim Wimbledon-Turnier in Siegerpose zu sehen? Bild: Tim Ireland/Keystone (London, 4. Juli 2019)

Die Vorbereitung geht in die
entscheidende Phase, und ich
merke, dass ich jetzt in allem,
was ich tue, noch eine Spur
seriöser und konsequenter bin.
Beispielsweise achte ich
darauf, dass ich denMultivita-
min-Mix, den ich nutze, nicht
vergesse, was sonst imAlltag
gerne einmal untergeht.

Das bedeutet aber nicht, dass
ichmich gross einschränke.
DieHauptmahlzeiten sind
gesund, aber zwischendurch
ein Stück Schokolade oder ein
Nussgipfel liegen immer drin.
Vor demTraining esse ich ab
und zu ein Stück Schokolade,
die gut verträglich ist und
sofort Energie gibt, die ich im
Trainingwieder verbrauche.

Einen Ernährungsplan habe
ich nicht, ich essemehr oder
weniger nach Lust und Laune.
Wichtiger ist das Körpergefühl,
und das ist derzeit sehr gut. Ich
spüre, dass ich in eine Phase
komme, in der ich sehr fit bin,
und in dermein Körper sehr
viel leisten kann, auch an
einem schlechteren Tag.

Vor den Spielen in London und
Riowar das ähnlich. Damals
sagte ich zumeinemMann
Reto: «Es ist wie in einem
Computerspiel.Manchmal
denke ich nach einemharten
Training, ‹Game over, jetzt bin
ich kaputt und kann nicht
mehr›, und dann hast du noch
ein Leben und der Körper kann
trotzdemnoch leisten.»

Ganz so schlimm,wie das
klingt, ist es natürlich nicht.
Abermüde zu sein, ist in dieser
Phase fürmich einDauerzu-
stand.Mein Trainer Brett
Sutton vergleicht dasmit einer
Batterie, die nie vollständig
aufgeladen ist, dieman aber
schnell wieder aufladen kann.
Und voll aufgeladen seinmuss
diese Batterie erst bei den
Olympischen Spielen in Tokio.

Mental ist dasmanchmal eine
Herausforderung, weil ich in
dieser Phase keine persönli-
chen Bestleistungen abrufen
kann, und nie dasGefühl habe,
ich sei ausgeruht und könne im
Training die beste Leistung
bringen.Mir hilft aber, dass ich
diesen Zustand bereits kenne.

Deshalb kann ich auch den
vierten Platz bei der Super-
Sprint-EM inKitzbühel einord-
nen: Erstens habe ich an den
Wettkampftagen auch noch
jeweils drei Trainings absol-
viert, zweitens ging ich in der
Qualifikationwie vorgesehen
mehr an dieGrenzen, als es für
ein gutes Resultat notwendig
gewesenwäre, und habe
dadurch Energie verbraucht
und drittenswar dieDistanz
nicht aufmich ausgelegt.

Die vergangeneWoche trai-
nierte ich in St.Moritz, am
Freitag fahre ich nachWalch-
see, wo ich einenHalb-Iron-
man (1,9 Kilometer Schwim-
men, 90Kilometer Rad, 21,1
Kilometer Rennen) bestreite.

DenTrainingsumfang redu-
zierte ich nicht.Während das
Rennen in Kitzbühel fürmich
zu kurzwar, ist jenes inWalch-
see eigentlich zu lang. Das
macht aber Sinn und ist nichts
Neues. Schon vor den letzten
Olympischen Spielen habe ich
längere Rennen absolviert. Sie
gebenmir die nötige Ausdauer.
Denn in Tokiomuss ich am
Schluss der zehnKilometer
noch stark laufen können.

Nicola Spirig
Triathletin Nicola Spirig ist eine von nur
vier Schweizerinnen, die an Olympischen
Sommerspielen eine Goldmedaille
gewinnen konnten. Hier erzählt die
39-Jährige regelmässig exklusiv, was
sie in den letzten Wochen vor ihrer
fünften Olympia-Teilnahme beschäftigt.

Nicola Spirig

Mein Weg
nach Tokio



32

Donnerstag, 8. Juli 2021

Geschlagen, aber nicht gebrochen
Roger Federer scheitert in Wimbledon in den Viertelfinals. Vermutlich war es sein letzter Auftritt dort. Eine Analyse.

SimonHäring

Am Ende ging es schnell, und es
war auch ziemlich schmerzhaft.
Roger Federer verlor im Viertel-
final von Wimbledon den letzten
Satz gegen den Polen Hubert
Hurkacz (24, ATP 18) gleich mit
0:6. Nur viermal hatte er bisher
einen Satz mit der Höchststrafe
verloren, aber bisher noch nie in
Wimbledon. Die Partie verlor
Federer mit 3:6, 6:7 (4:7), 0:6.

Das Turnier war eine Berg-
und Talfahrt: In der ersten Run-
de war Federer mit 1:2 Sätzen
hinten gelegen, als sich sein
Gegner bei einem Sturz am Knie
verletzte und kurz darauf aufge-
ben musste. Nach der zweiten
Runde sagte Federer: «Es fühlte
sich wie früher an.» Wie damals,
als er zwischen 2003 und 2007
das wichtigste Tennisturnier der
Welt fünfmal in Folge gewonnen
hatte. Oder wie 2019, als ihn im
Final gegen Novak Djokovic
zweimal nur ein Punkt vom
neunten Titel trennte.

AmSchlusswarernurnoch
einSchattenseiner selbst
Doch das war, bevor sich Roger
Federer im Frühjahr 2020 und
im Sommer zweimal am rechten
Knie hatte operieren lassen
müssen. Nachdem er in Wim-
bledon zum 18. Mal in die Vier-
telfinals eingezogen war, sagte
er: «Ich bin heute ein anderer
Spieler. Doch die Luft wird nun
langsam dünner.» Wie richtig er
damit lag, offenbarte sich gegen
Hurkacz schonungslos.

Im ersten Satz gab er seinen
Aufschlag zum 2:4 ab, im zwei-
ten führte Federer 4:1, musste
aber ins Tiebreak. Dieses steht
sinnbildlich für das Turnier, das
Federer zeigte: Ihm unterliefen
gleich vier haarsträubende Feh-
ler. Im dritten Satz liess Federer
dann fast alles vermissen, das
ihn zu einer Sportikone gemacht

hatte: die Leichtfüssigkeit, den
Spielwitz, die Abgeklärtheit. Er
war ein Schatten seiner selbst.

Dabei konnte sich Federer in
Wimbledon nicht über fehlen-
des Losglück beklagen. Hurkacz
war als Nummer 18 der Welt der
bestklassierte Gegner, auf den
er traf. Es gab eine Zeit, in der
ein Spieler, der erstmals in den
Viertelfinals eines Grand-Slam-
Turniers stand, mit einem ge-
fühlten Breakrückstand in diese
Partie gestartet wäre. Doch die-
se Zeit ist endgültig vorbei. Es
braucht keinen Novak Djokovic
oder Rafael Nadal mehr, um Fe-
derer in Bedrängnis zu bringen.
Nicht einmal mehr in Wimble-
don, wo er achtmal (2003 bis
2007, 2009, 2012 und 2017) ge-
wonnen hat und vier weitere
Male im Final stand, zuletzt
2019. Nun könnte es der letzte
Auftritt bei jenem Turnier gewe-
sen sein, von dem er einmal sag-
te: «Hier begann alles für mich.»

RogerFedererhatnoch
einmalalleLügengestraft
Und doch hat Roger Federer
wieder einmal alle Lügen ge-
straft, die ihn nach seinen zum
Teil rätselhaften Auftritten in
Genf und vor allem zuletzt in
Halle schon abgeschrieben hat-
ten. Dass er kurz vor seinem
40. Geburtstag nach insgesamt
drei Operationen an den Knien
und in seinem erst fünften Tur-
nier bereits wieder in die Vier-
telfinals vorstossen würde, hät-
ten ihm nur wenige zugetraut.

Vor dem Turnier hatte er das
Erreichen der zweiten Turnier-
woche als Ziel ausgerufen. Die-
ses erfüllte er. Doch ob es aus-
reicht, damit er seine Karriere
fortsetzt? Das ist fraglich. Sicher
ist: Roger Federer kann Wimb-
ledon und dereinst auch das
Tennis erhobenen Hauptes ver-
lassen. Geschlagen, aber nicht
gebrochen.

Um die wichtigste Frage gleich
vorweg zu beantworten: Tadej
Pogacar ist auch auf dem Mont
Ventoux, dem wohl ultimativen
LackmustestderTourdeFrance,
nicht ins Wanken geraten. Der
Slowene verteidigte auf der elf-
ten Etappe von Sorgues nach
Malaucène souverän die Ge-
samtführung. Der Träger des
Gelben Trikots fuhr ein unauf-
fälliges und unaufgeregtes Ren-
nen, schaffte es schliesslich auf
einen starken vierten Rang. Sein
auf dem Papier ärgster Konkur-
rent, der Australier Ben O’Con-
nor, verlor dagegen mit zuneh-
mender Renndauer den Kontakt
und landete nur auf Position 15.
Sein Rückstand im Gesamtklas-
sement vergrösserte sich auf
5:58 Minuten, damit fiel er auf
Platz fünf zurück.

Einer Titelverteidigung
scheint für den Toursieger 2020
kaum mehr etwas im Weg zu ste-
hen. Pogacars Vorsprung auf
den neuen Zweitplatzierten Ri-

goberto Urán (Kolumbien) be-
läuft sich auf 5:18 Minuten.

EindrücklicheFahrt
vonWoutvanAert
Gänzlich unverwundbar zeigte
sich Pogacar gleichwohl nicht:
Rund 22 km vor dem Ziel muss-
te die dominante Figur der Tour
erstmals Federn lassen. Einem
Überraschungsangriff von Jonas
Vingegaard hatte der Slowene
nichts entgegenzusetzen. Er
musste den Dänen, der das
Weisse Trikot des schnellsten
Fahrers unter 25 Jahren trägt –
weil sich der 22-jährige Pogacar
eben schon mit dem Maillot jau-
ne schmückt – kurzzeitig chan-
cenlos ziehen lassen. Am Ende
ging Vingegaard, schliesslich
auf Platz sieben, aber doch die
Puste aus und Pogacar hatte die
Nase vorn.

Zum Star der spektakulären
Etappe, einer der Königsetap-
pen der diesjährigen Frank-
reich-Rundfahrt, avancierte

derweil Wout van Aert, wiewohl
auch er mit dem Gesamtsieg
nichts mehr zu tun haben dürf-
te. Der 26-jährige Belgier be-
zwang den Mont Ventoux ma-

gistral. Er beendete die
schweisstreibenden 198,9 km
mit 1:14 Minuten Vorsprung vor
dem Franzosen Kenny Elisson-
de und fuhr den gesamthaft

vierten Touretappensieg seiner
Karriere ein. Das Tagespodest
komplettierte Bauke Mollemar
aus den Niederlanden. Van Aert
sprach nach Rennende «vom
grössten Sieg seiner Karriere»
auf «einem der ikonischsten
Aufstiege überhaupt». Im Berg-
klassement schob sich der Bel-
gier auf Position zwei hinter Nai-
ro Quintana. Leader der Punk-
tewertung bleibt Mark
Cavendish aus Grossbritannien,
der an der diesjährigen Tour be-
reits drei Etappen für sich ent-
schieden hatte.

MythosMontVentoux –
gleichdoppelt
Der Mont Ventoux, obwohl erst
15-mal Bestandteil der Tour de
France, ist berüchtigt, hatte sich
hier in der Vergangenheit doch
Dramatisches ereignet. 1967
starb der britische Profi Tom
Simpson beim Erklimmen des
rund 1900 Meter hohen Berges,
Dopingmittel wurden in seinem

Blut nachgewiesen. Zuletzt
machte der Teufelsberg 2016
auf sich aufmerksam, als sich
Chris Froome nach einem ge-
brochenen Rahmen gezwungen
sah, die letzten 1,5 km zu Fuss
zurückzulegen. Gestern kam er-
schwerend hinzu: Der Berg mit
seiner kargen, mondähnlichen
Landschaft musste gleich zwei-
mal bestiegen werden.

Schweizer inden
hinterenRängen
Schweizer spielten im Rennen
um die vorderen Platzierungen
keine Rolle. Marc Hirschi wurde
als bester Schweizer 60., Mi-
chael Schär landete zwei Ränge
dahinter. Stefan Küng fuhr auf
Position 77. Heute erwartet die
Fahrer ein Kontrastprogramm:
Auf der 159,4 km langen Flach-
etappe von Saint-Paul-Trois-
Châteaux nach Nîmes sind wie-
der Sprintspezialisten gefragt.

DanUrner

Nachgefragt

«Ich brauche Zeit,
um das alles erst
einzuordnen»

RogerFederer, könnenSie
sagen,was Ihnendurchden
Kopf gegangen ist, als Sie
denPlatz verlassenhaben?
Roger Federer: Das Ende war
hart, als ich merkte, dass ich
nicht zurückkommen würde,
das bin ich nicht gewohnt, spe-
ziell hier nicht. Ich bin sehr
dankbar für die Unterstützung,
die ich hier in den letzten Jahren
erhalten habe. Der heutige Tag
war erneut speziell, das liebe
ich, und deshalb spiele ich noch.

Wardas Ihr letzterAuftritt
hier inWimbledon?
Ich weiss es nicht, wirklich nicht.
In meinem Alter weiss man nie,
was kommt. Ich muss mich erst
sammeln und brauche etwas
Zeit, um das alles einzuordnen.
Aber ich möchte weiterspielen.
Es war mein Ziel, noch einmal
Wimbledon zu spielen, dass ich
das in diesem Jahr geschafft
habe, macht mich sehr glück-
lich. Wir werden in den nächs-
ten Tagen besprechen, wie diese
Reise weitergeht, ob sie weiter-
geht, was ich tun muss, um kon-
kurrenzfähiger zu werden. Ich
muss definitiv ein besserer Spie-
ler werden, wenn ich auf dem
höchsten Level mithalten will.

WoranmüssenSie arbeiten?
Ich habe viele Ideen auf dem
Platz, aber manchmal kann ich
nicht tun, was ich tun will. Es
fehlt noch viel in meinem Spiel,
das vor zehn Jahren normal war.
Dennoch bin ich stolz auf das,
was ich hier erreicht habe. (sih)

Roger Federer verlässt den Centre Court von Wimbledon. Bild: Kirsty Wigglesworth/AP

Wout van Aert avanciert zum Star am Mont Ventoux. Bild: D. Cole/AP
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Wimbledon war das grosse
Saisonziel gewesen. Das Turnier,
worauf er über ein Jahr lang
hingearbeitet und weshalb er
sich nach zwei Knieoperationen
in monatelanger Kleinarbeit
wieder in Form gebracht hatte,
als 39-Jähriger.

Roger Federer hatte alle seine
Hoffnungen auf Rasen gesetzt,
auf Wimbledon, sein früheres
Reich, wo er vor zwei Jahren
fast seinen neunten Titel geholt
hatte. Und nun das: Er verlor
in drei Sätzen, zuletzt 0:6,
und winkte beim Abschied ins
Publikum, das sich die Frage
stellte: War es das?Wird er je
zurückkommen an sein
Lieblingsturnier, wo er zu
105 Siegen kam und acht Titel
gewann, mehr als jeder andere?

Der All England Club ist die
Wiege seiner Karriere und das

ewige Turnier der Hoffnung.
Selten war sich die Tenniswelt
so einig: Wenn der frühere
Rasendominator noch einen
Grand-Slam-Pokal holen kann,
dann hier. Der Vorstoss in die
Viertelfinals ist zwar ein Erfolg,
aber die Niederlage gegen
Hubert Hurkacz hat Symbol
gehalt: Wenn er selbst in
Wimbledon von einem Spieler
wie dem Polen geschlagen
wird, wie soll er als 40-Jähriger
in Zukunft denn noch
Grand-Slam-Titel gewinnen?

Die wenigen Einsätze, die
Federer nach seiner dreizehn-
monatigen Pause mit den zwei
Knieoperationen bestritten hat,
liessen klar werden, dass diese
Verletzung viel schlimmer
war als jene im Jahr 2016.
Damals kam er nach sechs
Monaten zurück und gewann
gleich das Australian Open.

Nun musste Federer, vier Jahre
älter, von viel weiter unten
neuen Anlauf holen, er lief
wochenlang an Krücken,

verlor viele Muskeln.
Erst gegen Ende 2020 war
wieder an ein normales
Tennistraining zu denken.

Vielleicht unterschätzte er,
geblendet von den Erinnerun-
gen an 2017, die Schwierigkeit

dieses Comebacks. Umso mehr,
als es beim Testturnier in
Doha überraschend gut lief.
Vielleicht war es taktisch auch
ungeschickt,Wimbledon als
das überstrahlende Jahresziel
zu bezeichnen und sich so
zusätzlichen Druck aufzu-
bürden. Dazu kam, dass er
in der Vorbereitungsphase
einer für ihn unbekannten
Schwierigkeit begegnete:
Er hatte die Leichtigkeit des
Siegens verlernt.

Es war ein kleiner Schock, wie
er in Genf gegen Pablo Andujar
kurz vor dem Ziel einbrach.
Und ein etwas grösserer, dass
er in Halle gegen Felix Auger-
Aliassime sogar das Kämpfen
verlernt zu haben schien.

Die Konsequenz war, dass
Federer voller Fragezeichen
nach London kam, zu wenig

Matchpraxis hatte und weder
Körper noch Psyche voll
vertrauen konnte. Gegen
Adrian Mannarino ging es noch
gut, da sich der Franzose im
vierten Satz verletzte. Gegen
Gasquet, Norrie und Sonego
schien Federer dann seinen
Rhythmus wieder gefunden zu
haben. Der Schein trog.

Das Fundament, auf dem er
dieses JahrWimbledon spielte,
war schlicht zu brüchig.
«Ich bin ein anderer Spieler als
sonst inWimbledon», hatte er
nach dem Achtelfinal gesagt
und sich gefragt, wie viel er
wohl noch im Tank habe.
An diesemwindigen, kühlen
7. Juli wurde klar, was er damit
gemeint hatte und dass auch
er dem Alter kein Schnippchen
schlagen kann.

René Stauffer

Auch Roger Federer kann das Alter nicht besiegen
Analyse Warum Federers klarste Niederlage inWimbledon der Anfang vom Ende seiner Karriere sein dürfte.

Federer schien
seinen Rhythmus
wieder gefunden
zu haben.
Der Schein trog.

René Stauffer, London

Wie fühlten Sie sich,
als Sie unterOvationen
den Court verliessen?
Es war hart. Ich hatte in den
letzten Games gespürt, dass ich
diese Partie nicht mehr drehen
würde. Eine solche Situation
ist für mich hier ungewohnt.
Das Publikumwarhervorragend,
genau deshalb spiele ich noch.
Es war auch schön, wieder
einmal vor vollen Tribünen
anzutreten. Es war nur schade,
dass sie Zeugen einer Dreisatz-
niederlage von mir wurden.
Trotzdem bin ich sehr dankbar
für die Unterstützung, über all
die Jahre. Und Hubert (Hurkacz)
spielte super.

Wardas Ihr letzterAuftritt auf
Wimbledons Centre Court?
Das weiss ich wirklich nicht. Es
war immer mein Ziel, nochmals
in Wimbledon zu spielen. Dass
ich es dieses Jahr geschafft habe,
macht mich glücklich. Ich sagte
stets, dasswir nach demTurnier
im Team besprechen werden,
wie es weitergeht. Dafür nehme
ich mir ein paar Tage Zeit. Wir
müssen schauen, was wir tun
können, damit ich besser in Form
komme und wettkampfstärker
werde. Aber ich bin glücklich,
hier so weit gekommen zu sein.
Natürlich würde ich gerne
nochmals inWimbledon spielen,
aber in meinemAlterweiss man
nie,was hinter dernächsten Ecke
wartet.

Was fehlt Ihnen noch zur
Topform?
Ich bin nicht sicher.Mein Körper
fühlte sich gut an, und ich
bin froh, dass ich den ganzen
Prozess absolviert und auch
Niederlagen in Kauf genommen
habe, um hier matchfit zu sein.
Aber ich weiss, dass ich ein
besserer Spieler sein muss,
um auf allerhöchstem Niveau
mitzuhalten.

Was sagt Ihnen Ihr
Bauchgefühl bezüglich den
Olympischen Spielen?
Ich kann nicht mehr sagen, als
dass der Entscheid noch nicht
gefallen ist, aber bald fallenwird,
fallen muss. Ich denke, das wird
nächste Woche der Fall sein,
denn Tokio kommt bald, und
auch für meine Familie ist
wichtig, ob ich dort antrete
oder nicht.

Ist ein sofortiger Rücktritt
auch eine Option?
Nein. Nach einer Therapie wie
dieser braucht man Zeit, man
kann einen Berg nicht auf
einmal erklimmen, sondern
Schritt für Schritt. Wimbledon
war jetzt der erste Superschritt.
Jetzt schauen wir, wie es dem

Körper geht, demKnie, demKopf.
Es war ein Krampf, das haben
alle gesehen, wie schon in Halle
gegen Felix (Auger-Alliasime).
Ichwerde mich von niemandem
bedrängen lassen, nicht von
den Medien oder sonst jeman-
dem. Mein Ziel ist es, weiterzu-
spielen.

Sie schienen in Schwung
gekommen zu sein.Hatten Sie
vomViertelfinal mehr erwartet?
Ich hatte gedacht, dass ich eine
gute Chance haben würde, so-
fern ich meine Aufschlagspiele
gut durchbringe. Aber ich hatte
schon früh Mühe. Beim Service
fehlte derRhythmus, ich kam im-
mer wieder in Schwierigkeiten
und unter Druck. Trotzdem
hätte ich den zweiten Satz ein-

fach irgendwie gewinnen müs-
sen. Die ersten sechs Punkte des
Tiebreaks waren brutal. 2:4 im
Rückstand zu sein und danach
gegen denWind zu spielen, war
hart. Aber er war klar der besse-
re Spieler.

Wie blicken Sie auf Ihre lange
Verletzungspause zurück?
Ich hatte gehofft, schon 2020 für
Wimbledon bereit zu sein, das
dann ja ausfiel – und nun schaff-
te ich es beinahe auch dieses Jahr
nicht. Der Prozess war extrem
langsam, eine solcheAufbaupha-
se hatte ich noch nie.Aber es ging
immer aufwärts, und ich war
auch nie deprimiert oder nega-
tiv, weil ich mir immer kleine
Ziele setzte. Der Aufwand war
gross, und noch immer fehlt

einiges in meinem Spiel. Dinge,
die vor 10, 15 Jahren automatisch
kamen, erfordern jetzt grosse
Anstrengungen. Aber ich habe
das Beste herausgeholt, das
Team und ich sind happy, dass
ich die Viertelfinals erreicht
habe.Wir können die Dinge rich-
tig einschätzen, alles ist gut.

Wie hart ist diese Niederlage?
Ich bin schon sehr enttäuscht.
Trotzdem fällt dir ein Gewicht
von den Schultern, wenn ein
Turnier vorbei ist. Nun bin ich
extrem erschöpft, auch mental,
ich könnte einschlafen. Die
vergangenen 18 Monate waren
lang und hart. Doch ich weiss,
dass ich bald wieder aufgestellt
sein werde, ich kenne mich.
Ich kann sehr traurig sein, und
einige Stunden oderTage später
ist alles wieder in Ordnung.

Spürten Sie diesementale
Erschöpfung auch auf dem
Court?
Das spielte sicher eine Rolle.
Ich merke einfach, dass ich
limitierter bin als früher. Die
Niederlage hatte ein wenig
Ähnlichkeit mit der in Halle.

Ihnen unterliefen ungewohnte
Fehler, und 0:6 verloren Sie
hier noch keinen Satz. Spielte
auch derWind eine Rolle,
oderwaren Siemanchmal
nicht ganz bei der Sache?
Der Wind spielte sicher eine
Rolle, die Beinarbeit hätte
einfach besser sein müssen.
Ich bewege mich noch nicht so
gut, wie ich sollte, vor allem in
der Defensive. Und es ist auch
klar, dass es den Gegner aufbaut,
wenn du mit zwei Sätzen und
einem Break in Rückstand bist.
Das ist fürmich hier eine Selten-
heit. Aber ich habe alles probiert
und bin zufrieden mit dem,was
ich bekommen habe an diesem
Turnier. Ich hätte zwar gerne
mehr gehabt, aber daswar leider
nicht möglich.

«Ichweiss nicht, ob dasmein
letzter Auftritt inWimbledonwar»
Interview mit Roger Federer Der Baselbieter spricht nach dem Ausscheiden inWimbledon über seine Zukunft.
Trotz der deutlichen Niederlage will er weiter an seinem Comeback arbeiten.

Nach der deutlichen Niederlage im Wimbledon-Viertelfinal läuft Federer konsterniert vom Platz. Foto: Getty
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Persönlich

DasGehupe
kannbeginnen
Kürzlich habe ich an dieser Stelle über
das Älterwerden geschrieben. Das
habe ich bei mir am ersten grauen
Haar festgestellt, oder daran, wie sehr
ich mich über meinen neuen Wisch-
mopp mit integrierter Bodenreiniger-
Sprüh-Funktion freue. Dieser löste
übrigens diverse Nachfragen und
weitere Putzhilfe-Empfehlungen aus
– auch mein Freundeskreis wird
anscheinend älter.

Der letzte Punkt, an dem ich feststel-
len konnte, dass ich älter werde: Das
Gehupe der Tifosi vor meinem Schlaf-
zimmerfenster nach gewonnenem
Match treibt mich zur Weissglut.

Zugegeben, ich lebe im Stadtzentrum.
«Zieh doch aufs Land, wenn dich das
nervt», hörte ich deshalb mehrfach.
Unrecht haben diese Stimmen nicht.
Dennoch: Ich war anscheinend nicht
die einzige, die sich an den Hupkon-
zerten gestört hat.

Bereits beim nächsten Italien-Spiel
hat die Stadt Olten begonnen, kurz
vor Schlusspfiff die Innenstadt abzu-
riegeln. Grosse Gitter verhindern das
Durchfahren der Fans. Nicht alle
freuen sich darüber, besonders dieje-
nigen, deren Herz für den südlichen
Nachbarn der Schweiz schlägt.

Aber ich schlafe seither nach jedem
EM-Match hervorragend. Beim
Halbfinal-Spiel zwischen Italien und
Spanien wiegte mich das weit entfern-
te, leise Hupen schon fast sanft in den
Schlaf. Ich muss also meine Meinung
revidieren: Ich freue mich auf den
Final.

Kelly Spielmann
kelly.spielmann@chmedia.ch

Apropos

Rieseln, prasseln,
strömen
Wie war das nochmals mit Sommer,
Sonne, Sonnenschein? Wer weiss das
schon, seit einer gefühlten Ewigkeit
gibt’s nur Regen, Regen und wieder
nichts als Regen. Ein schöner Regen-
bogen zum Trost? Nicht einmal dafür
reichts. Die Wolken sind dicht und
grau, der Regen rieselt, prasselt
nieder, rinnt, strömt, rauscht herab,
trommelt aufs Dach, schlägt gegen
die Scheiben, peitscht herein, wird
zum Schauer, Hagel, Regenguss, dann
zum Sturzregen, Gewitterregen,
Platzregen, Sprühregen und schliess-
lich wieder zum Nieselregen. Mit
Sicherheit gibt’s noch zig weitere
Synonyme. An die hawaiianische
Sprache kommen wir trotzdem nicht
heran. Auf den tropischen Inseln
kennt man 130 Wörter für verschiede-
ne Arten von Regen, zum Beispiel ua
hanai (nährstoffreicher Regen), ua
’awa (kalter Regen aus den Bergen)
oder uakoko (Regen, der einen Re-
genbogen zaubert). Klingt schön. Ich
hoffe trotzdem bald auf Sonne
(hawaiianisch lā). Oder halte zumin-
dest nach einem uakoko Ausschau.

Gabriela Jordan

Roger Federer winkt seinen Fans nach der Dreisatzniederlage im Viertelfinal in Wimbledon zu. Bild: Ben Solomon/Getty (London, 7. Juli 2021)

Wie geht es weiter, Maestro?
Wie lange soll Roger Federer noch weiterspielen? Solange ihn sein Körper noch trägt?
Oder ist es für den bald 40-Jährigen nach seinem Ausscheiden in den Viertelfinals von Wimbledon
Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen? Zwei Meinungen zur Zukunft des Tennisstars.

Contra Rücktritt

«Wohernehmenwir
dieseFrechheit?»
Erinnern Sie sich noch an das Jahr
2013? Roger Federer verlor damals
in Wimbledon in der zweiten
Runde gegen Sergei Stachowski, in
Gstaad gegen Daniel Brands und
bei den US Open gegen Tommy
Robredo. Im Jahr darauf erreichte
er in Wimbledon den Final und
hatte bis zum letzten Turnier die
Chance, an die Spitze der Welt-
rangliste vorzustossen. Ob er das
noch einmal schafft? Fraglich. Ist das
so wichtig? Überhaupt nicht.

Federer wird nicht auf dem Höhe-
punkt aufhören, na und? Woher
nehmen wir uns das Recht, ja diese
Dreistigkeit und Frechheit, bei der
Frage mitzureden, wann er aufhö-
ren soll? Roger Federer ist kein
Allgemeingut, es ist seine Karriere,
sein Leben und seine – sehr persön-
liche – Entscheidung, die nur ihn
und seine Familie etwas angehen.

Es war im Sommer 2009, Federer
hatte gerade die French Open
gewonnen und in Wimbledon mit
dem 15. Grand-Slam-Titel sein Idol
Pete Sampras überflügelt, als viele
sagten: Besser kann es nicht mehr
werden. Hätte er damals aufgehört,
einige der schönsten Kapitel in der
Schweizer Sportgeschichte wären
nie geschrieben worden: der Davis-
Cup-Sieg, der 18. Grand-Slam-Titel
2017 bei den Australian Open, im
ersten Turnier nach halbjähriger
Pause – nach hinreissendem Final
über fünf Sätze gegen Rafael Nadal.

Federer gewann in jenem Sommer
noch einmal in Wimbledon und im
Jahr darauf erneut in Melbourne.
Jedes Mal hiess es: Das wäre der
perfekte Moment für den Rücktritt.

Klar wäre es für ihn auf Dauer
unbefriedigend, früh auszuschei-
den. Klar müsste er über die Bü-
cher, wenn er plötzlich auf einem
Aussenplatz spielen müsste, quasi
unter Ausschluss der Öffentlich-
keit. Aber wieso muss sich jemand
dauernd rechtfertigen, der gerade
beim wichtigsten Tennisturnier in
den Viertelfinals stand und noch
immer die Massen mobilisiert?

Federer zerstört sein Vermächt-
nis? Das ist – mit Verlaub – lächer-
lich. Dass Muhammad Ali seine
letzten Kämpfe verlor und im
«Drama auf den Bahamas» im
Box-Exil eine Demontage erlebte,
hat seinem Ruf auch nicht gescha-
det. Andre Agassi verlor seinen
letzten Match gegen B. Becker –
Benjamin, nicht Boris.

Die Vorstellung, auf dem Höhe-
punkt aufzuhören, ist romantisch
verklärt. Federer denkt anders:
Ihm ist wichtiger, dass er den
Zeitpunkt bestimmen kann – und
ihn nicht eine Verletzung dazu
zwingt. Er soll tun, was sich für ihn
richtig anfühlt.

SimonHäring
simon.haering@chmedia.ch

Pro Rücktritt

«Zwargehört es zumMythos,
aberdieDiskussionennerven»
Natürlich. Kein Tennisspieler der
Welt, der den Viertelfinal in Wimb-
ledon noch auf dem Schläger und
in den Beinen hat, darf aufhören.
Das gilt für 997 der besten 1000
Könner der Weltrangliste. Doch es
gibt Grenzen und Ausnahmen, weil
er als Messias dieses weissen Sports
gewissermassen beides verkörpert:
Roger Federer.

Ich frage mich schon lange, wes-
halb sich Federer mit bald 40
Jahren dieses letzte Kapitel seiner
Karriere noch antut. Und ich möch-
te es bewusst nicht eine Zusatz-
schlaufe nennen, obwohl es de
facto ebendies ist. Ist es also tat-
sächlich die Liebe zum Spiel und
nicht die Angst vor dem Danach?
Die Leere, die dann unweigerlich
kommt und auch diesem (Jahrhun-
dert-)Sportler nach dem Rücktritt
so viel heraussaugen könnte,
womöglich genau das, worüber er
sich definiert hat und sah?

Es ist wahrscheinlich, dass das
Tennis-Triumvirat nach Wimble-
don bei 20 Grand-Slam-Titeln
steht. Neben Nadal, der noch für
fünf French-Open-Siege gut ist,
neu auch der «Djoker», der dem
Schweizer sportlich längst vor der
Nase herumgaloppiert. Was mich
schon länger ein bisschen irritiert,
weil jedermann die Machtverschie-
bungen sehen kann. Früher spra-
chen die Medien immer vom
Besten aller Zeiten, wenn sie über

Federer schrieben. Heute ist diese
Etikette weggefallen. Noch schlim-
mer. Heute spricht man vom Basler
wie über eine dritte Person. Ob das
Knie die Belastung aushält. Ob er
ohne die Familie reisen möchte. Ob
er zurückkehrt. Ob er ein neues
Projekt startet und dazu fleissig
bewirbt. Wie er baut. Zu nervigen
Diskussionen gehört irgendwie
auch immer, ob Federer überhaupt
teilnimmt oder sogar nach Siegen
absagt. Schon klar, das alles gehört
ein bisschen zu seinem Mythos.

Aber je mehr über diese Dinge
geredet wird, desto mehr fällt auf:
Der Tennisspieler Roger Feder
steht nicht mehr im Fokus. Der
Denkanstoss also ist: Wieso sagen
wir einem in die Jahre gekommen
Fussballer, er solle langsam aufhö-
ren, das bringe nichts mehr? Wieso
dürfen wir das ausgerechnet bei
Roger Federer nicht tun? Ist es
tatsächlich wegen seines majestäti-
schen Heiligenscheins, wegen
seiner zahlreichen Kollektivge-
schenke an unsere Gesellschaft? Ist
er in diesem Moment nicht einfach
der Sportler, über den man im
Nirgendwo reden darf? Doch,
genau das ist er. Und gerade deswe-
gen gilt ebenfalls bei der Lichtge-
stalt Federer: Nichts ist für die
Ewigkeit, schon gar nicht die
eigene Vergänglichkeit.

Christian Brägger
christian.braegger@chmedia.ch
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Abgang mit goldenem Fallschirm
Sein einstiges Idol Pete Sampras verkündete das Ende seiner Karriere in einemE-Mail und zog sich danach fast vollständig aus der
Öffentlichkeit zurück. Das dürfte bei Roger Federer ganz anders sein. Daswäre auch im Sinne seiner langjährigen Partner.

SimonHäring

AneinemDonnerstagvormittag
verkündete einer der grössten
Sportler seiner Zeit den Rück-
tritt. Nicht mit Pauken und
Trompeten, sondern mit ein
paarZeilen, die er perE-Mail an
die Veranstalter der US Open
sendete. In New York hatte er
ein Jahr davor seinen letzten
grossen Sieg gefeiert – und da-
nach nie mehr gespielt. Vor
Wimbledon, jenemTurnier, das
seineKarriere prägte, trainierte
er noch drei Tage. Doch es be-
reitete ihm keine Freude mehr.
Da wusste er: Es war Zeit, um
vom Tennis Abschied zu neh-
men,denn:«Ich spielenicht, um
AufWiedersehenzu sagen, son-
dern um zu gewinnen.»

Pete Sampras war in jenem
Sommer 2003 32-jährig, 14-fa-
cher Grand-Slam-Sieger, wäh-
rend 286 Wochen hatte er die
Weltrangliste angeführt. Alles
Marken, vondenenmandachte,
sie seien für die Ewigkeit.

Wenige Monate zuvor hatte
ein gewisser Roger Federer in
Wimbledon seinen ersten
Grand-Slam-Titel gewonnen.Es
dauerte knapp neun Jahre, bis
der Schweizer die Rekorde sei-
nes einstigen Idols ausgelöscht
hatte. Und es sollte auch nur
neun Jahre dauern, ehe Novak
Djokovic Federer als Mann mit
den meisten Wochen an der
SpitzederWeltrangliste ablösen
würde. Es war Federers letzte
bedeutende Bestmarke, die er
sich nichtmit jemandem teilte.

LaverCup2022 inLondon
als einesderFernziele
Nun neigt sich auch Federers
Karriere demEnde zu. ImSom-
mer wurde er 40, er ist vierfa-
cher Vater, in den letzten zwei
Jahren, in denen er nur noch 20
Spielebestritt, abernocheinmal
dieWimbledon-Viertelfinals er-
reichte, liess er sich dreimal am
rechten Knie operieren, letzt-
mals diesen Sommer. Er wolle
sich «einen Funken Hoffnung

bewahren», es noch einmal zu-
rück in den Tenniszirkus zu
schaffen, erwisse,wie schwierig
daswerde.ErstdieseWoche trat
er wieder öffentlich auf, als er

für seinen Laver Cup, den Kon-
tinentalwettbewerb zwischen
Europa und demRest derWelt,
warb. ImNovember 2022 inder
Londoner O2-Arena wolle er

wiederdabei sein. Federer sagte
das, weil es seine Hoffnung ist,
vermutlich auch das Ziel, doch
Illusionen gibt er sich längst
nichtmehr hin. Ende 2020 sag-

te er: «Ichhoffe, es gibt noch et-
was vonmir zu sehen imnächs-
ten Jahr.Wennnicht, bricht kei-
neWelt zusammen. Schönwäre
es einfach, wenn ich noch ein-
mal auf denPlatz zurückkehren
würde.»Das hat er erreicht. Ob
er esnocheinmal schafft?Zwei-
fel sindmehr als angebracht.

RogerFederer sagte einmal,
er müsse nicht auch noch kit-
schig aufhören. Vielleicht weiss
er selbernicht,wie langeerwei-
termachen will. Vielleicht geht
es aber längst nur noch darum,
ein letztes Mal in Wimbledon
oder in Basel anzutreten. Viel-
leicht endet die Karriere aber
auch ganz plötzlich – wie jene
der Schweizer Ski-Ikone Bern-
hard Russi. Nach der WM-Ab-
fahrt 1978 inGarmisch sassdie-
ser imAutovomZielgelände ins
Hotel, standvoreinerAmpel, als
er sichdieFrage stellte:Wie lan-
ge mache ich das noch? Dann
habe er sich gesagt: Wenn ich
mir diese Frage stelle, ist der
Zeitpunktgekommen.Erkehrte
um und verkündete seinen so-
fortigen Rücktritt.

Uniqlo,On,Mercedes,
RolexunddieCredit Suisse
Wieauch immerRogerFederers
Karriere als Berufssportler en-
den wird – vielleicht hat sie das
bereits –, anders als sein einsti-
ges Idol Pete Sampras wird sich
der Baselbieter wohl kaum aus
derÖffentlichkeit zurückziehen.
EinenVorgeschmackdaraufha-
ben wir in den letztenMonaten
erhalten. Federer beim Heim-
spiel des FC Basel, in einem T-
Shirt seines japanischenAusrüs-
ters Uniqlo, mit Schuhen der
Marke On, wo er Werbeträger
und Teilhaber ist, was ihm mit
dem Börsengang Anfang Sep-
tember einen dreistelligen Mil-
lionenbetrageingebrachthaben
dürfte.Federeraneinem«Koch-
duell» für die «Schweizer Illus-
trierte», gekleidet in eine
schwarze Kochschürze mit
einem weissen Stern für die
Automarke, für die er wirbt.

Dort sagte Roger Federer dem
Boulevard, er selberkönnenicht
sonderlich gut kochen. Zwei
Themen waren dabei tabu: die
Gesundheit und der Rücktritt.
Es waren die beiden einzigen
Fragen, die amSportler Federer
wirklich von Interessewaren.

Dass er nun eine Wasser-
standsmeldungabgab,war eher
demUmstand geschuldet, dass
dieFragenicht vermeidbarwar,
als er fürdenLaverCupdieWer-
betrommel rührte. Und es lag
auchaufderHand,dassFederer
denLaverCup2022alsFernziel
ausgab. Ob als Spieler oder in
andererRolle, liess er offen.Viel
interessanter war sowieso, was
sich in der Woche davor abge-
spielt hatte, alsdiePartnerschaf-
tenmit Uniqlo undOn bekannt
gegeben wurden. Sie sind auch
Federers persönliche Partner,
wie Moët & Chandon und die
drei wichtigsten Mitstreiter
beimLaverCup:Rolex, dieCre-
dit Suisse undMercedes.

FederersLiebezumSpiel ist
ungebrochen
Dass Roger Federer in den von
VerletzungenundRückschlägen
geprägten Jahrennicht denBet-
tel hingeworfen und den Rück-
tritt verkündethat, lässt sich fast
nurmit seinemEhrgeiz undder
ungebrochenenLiebe zumTen-
nis erklärenundverdient gröss-
ten Respekt. Denn mit Schau-
kämpfen rund um den Globus
könnte er weit mehr Geld ver-
dienen, als er es ohnehin schon
tut.Auf 106MillionenDollarbe-
ziffertedasWirtschaftsmagazin
«Forbes»seineEinkünfte2020.
Federerwardamit ausgerechnet
im sportlich schwächsten Jahr,
seit er an die Weltspitze vorge-
stossen ist, erstmalsderbestver-
dienendeAthlet derWelt.

Dank lukrativer und lang-
fristiger Partnerschaften wird
sich an diesem Umstand auch
dannnichts ändern,wennRoger
Federer den Rücktritt verkün-
den sollte. Es wäre ein Abgang
mit demgoldenen Fallschirm.

Als Lionel Messis Flugzeug in
Paris landete, war der Rummel
um die höchste französische
Ligagrosswie langenichtmehr.
Die Ligue 1 zog von den Top-
5-Ligen Europas deutlich die
wenigste Aufmerksamkeit auf
sich. Das sollte sichmit der An-
kunft des sechsmaligen Welt-
fussballers bei PSG ändern.Mit
OlympiqueLyonsVerpflichtung
vonXherdan Shaqiri undVladi-
mir Petkovics Engagement als
TrainervonGirondinsBordeaux
gewann die Liga in der Schweiz
zusätzlich an Interesse. Nach
siebenRundenmussmankons-
tatieren,dassdieLiga insgesamt
weder dank Messi, Petkovic
oderShaqiri fürpositiveEmotio-
nen sorgt. Stattdessen ist es eine
Welle der Gewalt, die den Stars
die Schlagzeilenwegnimmt.

Nach«der Schande» (L’Equipe)
der Nizza-Fans im Spiel gegen
Olympique Marseille und dem
Platzsturm während des Nord-
Derbys zwischenLensundLille
kamen am Mittwoch zwei wei-
tere Vorfälle dazu. In Montpel-
lier stoppten ungefähr 50 Fans,
lautPolizei bewaffnetmitEisen-
stangen und Rauchbomben,
einenBusmitBordeaux-Anhän-
gern. 16Fanswurdendabei ver-
letzt. Daneben stürmten in
Angers Anhänger von Olym-
pique Marseille nach Provoka-
tionenderHeimfansdenRasen.

«Einegrosse
Dummheit»
Es sind Szenen, die der franzö-
sische Fussball zwar nicht zum
erstenMal erlebt, nunmit ihrer
Häufigkeit aber eine äusserst

ernst zunehmendeProblematik
darstellen. Die Pandemie und
dasWegbleibenderFans trugen
sicherlich ihren Teil zu diesem

Umstand bei. «Wir haben 15
Monate lang keinen Fussball
mehr gesehen», sagtMarseille-
Kommunikationschef Jacques

Cardoze, «die Leute sind offen-
bar nicht intelligent genug, um
nur Fussball zu schauen».
Angers-Trainer Gérald Baticle
teilte seine Emotionen: «Es ist
eine grosse Dummheit derer,
die solche Taten begehen.»

Appell anPräsident
EmmanuelMacron
Anders sahdiesnachdemSpiel-
abbruch zwischen Nizza und
Marseille aus, als die Präsiden-
tenbeiderKlubskeinenKonsens
findenkonnten.WährendNizza-
Präsident Jean-Pierre Rivère
Marseille-Spielmacher Dimitri
Payet für das Überkochen der
Emotionen verantwortlich
machte unddas Spiel fortsetzen
wollte, kritisierteOM-Präsident
PabloLongoriadiesesVorhaben
unddie Fans vonNizza.

Wie sehr die Lage ausser Kont-
rolle gerät, zeigtderHilferuf von
Ex-Spieler Jérome Rothen bei
RMCSport, einemder grössten
französischenSport-TV-Sender:
«Der Fussball ist ein sehr wich-
tiger Bestandteil der französi-
schenWirtschaft.Heutegeht al-
les den Bach runter. Es liegt an
Macron,dasProblemzu lösen.»

Ob Frankreichs Präsident
interveniert, ist unklar.DieLiga
hatderweil verkündet, das Spiel
Nizza – Marseille ohne Fans zu
wiederholen. Um nicht im
Chaos der Fans zu versinken,
müssen das Star-Ensemble um
Messi undShaqiri beiLyonmüs-
sen fussballerischbrillieren, um
der Ligue 1 aus den negativen
Schlagzeilen zu helfen.

Pascal Kuba

Roger Federer posiert neben seiner originaltreuen Figur anlässlich des Mitarbeitertreffens von Kaffee-
Vollautomaten-Hersteller Jura. Bild: Keystone/Ennio Leanza (Niederbuchsiten, 19. Oktober 2019)

Fans stürmen Platz beim Spiel Angers – Marseille. Bild: AP/Gonzalez
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Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

Darauf wartete er nämmli
Andere Städte haben Strassen nach ihmbenannt. Nun ehrt auch Basel Roger Federer –mit einem eigenenTram.

AndreasW. Schmid

Somancheineundeinerdachte
am Freitag in der Basler Innen-
stadt wohl, an Halluzinationen
zu leiden.Da sass doch tatsäch-
lich Roger Federer im Führer-
stand eines Trams – gleich ne-
ben der Tramführerin. Manch-
mal winkte er den Leuten
freundlich zu, wenn sie ihn er-
kanntenundstehenblieben.Be-
reitete sich der Tennisstar auf
eine zukünftige Beschäftigung
nach der Karriere vor? Diese ist
ja auch als Teilzeitjob möglich
undwäre sicher eine spannende
Abwechslung zum geplanten
TätigkeitsfeldalsUnternehmer,
Botschafter und Philanthrop.

Soweit wird es jedoch nicht
kommen. Federer fuhr auf
der Jungfernfahrtmit«seinem»
Trambloss spazieren –demRo-
ger-Federer-Tram, das von nun
anvor allemaufdenLinien 1 re-
spektive 14, 3 und 6 zu sehen
sein wird. Das Gefährt ist ein
Geschenk, das sich die Bas-
ler Verkehrs-Betriebe 2020 zu
ihrem 125-Jahre-Jubiläum ma-
chen wollten, wegen Corona
aber erst mit zwölf Monaten
Verspätung realisiert werden
konnte. Die blaue Aussenhülle
des Flexity-Tramswurde in en-
ger Zusammenarbeit mit dem
40-jährigen Basler gestaltet.

Es sei nicht einfach gewe-
sen, sich selber auf einemTram
zu verwirklichen, sagte er. Ent-
sprechend lang verlief der gan-
ze Prozess. Schliesslich einigte
man sich darauf, dass seine
wichtigstenErfolgegezeigtwer-
den sollten: Dazu gehören die
Grand-Slam-Titel an den vier
grossenSchauplätzendesWelt-
tennis sowie die Swiss Indoors,
sein Heimturnier in Basel, das
er bereits zehnmal gewinnen
konnte. Im Innernwiederum ist
zu lesen, wie alles anfing («Der
BubRoger Federer»), dass er in
der Region schon in Birsfelden,
Riehen, Münchenstein, Bott-
mingen und Oberwil wohnte,
oder welches Zitat zu ihm passt
(«It’s nice to be important, but
it’smore important tobenice.»).

Wie es ihm nach seiner Knie-
Operation gesundheitlich geht,
darüber wollte er nichts sagen.
Immerhin schien er wieder gut
zu Fuss zu sein. Fast vierMona-
te sind es nun her, seit er letzt-
mals aufdemTennisplatz zu se-
hen war: In Wimbledon schied
er im Viertelfinal gegen den
Polen Hubert Hurkacz in drei
Sätzen sang- und klanglos aus.
Seitdemherrscht bei ihmFunk-

stille in Sachen Tennis. Anfang
Woche flog Roger Federer aus
den Top Ten der Weltrangliste,
was auch deshalb bemerkens-
wert ist,weil er indenvergange-
nen beiden Saisons gerade mal
sechs Turniere bestritten hatte.

«Jahrhundertsportlerund
einervonuns»
In der letzten Oktoberwoche
hätten traditionellerweise die
Swiss Indoors auf seinem Tur-
nierkalender gestanden. Doch
das Basler Hallenturnier wurde
coronabedingt frühzeitig abge-
sagt, ausserdem hätte Federer
sowieso nicht spielen können:
SeinComebackwird frühestens
nächsten Frühling erwartet.

Trotzdemist er sehrpräsent,
vor allem, wenn das Fernsehen
Werbung zeigt: Dort ist er der-
zeit vor allem als Sänger zu se-
hen. Ausserdem erschien im
Sommer ein Globi-Band, der
ganz ihm gewidmet ist. Und

dann schrieb er noch mit dem
Börsengang von On Schlagzei-
len.RF total also –undnunauch
noch Federer auf dem Basler
Trämli?Beat Jans, derBaslerRe-
gierungspräsident, fandeshoch-
verdient, dass «King Roger» in
dieser Stadt mit einem fahren-
den Denkmal endlich gebüh-
rendgeehrtwerde:«Schliesslich
ist er ein Jahrhundertsportler
undgleichzeitig einer vonuns.»

Andere Städte und Institu-
tionennahmen ihn imVergleich
zu Basel schon viel früher in
Beschlag: In Biel und Halle in
Westfalengibt’s jeweils eineRo-
ger-Federer-Allee.DiePost ehr-
te ihnmit einer Briefmarke, die
SBB mit einer Lokomotive. Ba-
sel hingegen gab sich bis jetzt
überraschend zurückhaltend.
Auf der Tennisanlage des TC
OldBoysgibt eseinenRoger-Fe-
derer-Court. AmSpalenberg ist
er einer von Dutzenden von
«Ehrespalebärglemern». An-

sonsten jedoch ging bis jetzt
nicht viel, aussernutzlosenVor-
stössen, dass eine Strasse oder
aber die Joggelihalle nach ihm
benannt werdenmüsse.

Roger Federer jedenfalls
freute sich sichtbar überdieEh-
rung. Bei der Fahrt vom Depot
Wiesenplatz bis zum Schänzli
und zurück wurden Erinnerun-
gen in ihmwach an die Jugend-
zeit, als er in den kälteren Jah-
reszeiten mit dem Tram ins
Training fuhr. «Am Aeschen-
platz sprintete ich damals im
Menschengewirr aufdenAchter
und wurde dabei das eine oder
andere Mal fast überrollt.»
Manchmal hatte er in der Eile
auch keine Zeit mehr, um ein
Billett zu lösen. «Dann fuhr ich
halt schwarz», sagte er und
schob hinterher, dass das aber
nicht allzuoft vorgekommensei
–«vielleicht bei 10Prozentmei-
ner Fahrten?» Die BVB werden
es ihm sicher nachsehen.

EsgibtdasUniversitätsspitalBa-
sel (USB), dasUniversitäts-Kin-
derspital beider Basel, die Uni-
versitären Psychiatrischen Kli-
niken Basel – und es gibt das
KantonsspitalBaselland (KSBL).
Währendbei erstgenanntendrei
InstitutionenderBezugzurUni-
versität imNamensteht, scheint
das KSBL um universitäre An-
erkennungkämpfenzumüssen.
Denn obwohl es viel in Lehre
und Forschung investiert und
Baselland als Trägerkanton die
Uni zur Hälfte mitfinanziert,
kommt das KSBL bei einem
Kernpunkt seit Jahren zu kurz:
den strukturellen Professuren.

Dies sind jenevonÄrztinnen
und Ärzten besetzten Professu-
ren, für welche die Spitäler von
derUniversität entschädigtwer-

den.Dasmacht sie fürdie Spitä-
ler undGesundheitseinrichtun-
gen der Region äusserst attrak-
tiv. Laut Jahresbericht 2020hat
dieUniBasel91MillionenFran-
ken fürdieAbgeltungderLehre
undForschung inderKlinischen
Medizinaufgewendet.Von total
119 strukturellenProfessurenan
der Medizinischen Fakultät der
Uni Basel sind deren 83 klini-
sche Professuren. Sie werden
vom Universitätsrat gewählt,
vorgeschlagenwerden sie aller-
dings von den jeweiligen Struk-
turkommissionen der Fakultät.

Die nackten Zahlen spre-
chen eine eindeutige Sprache:
Derzeit sind drei klinische Pro-
fessuren im Kanton Baselland
respektive am KSBL angesie-
delt. Rund60hält hingegendas

USB, wie es auf Anfrage bestä-
tigt.Undeskommt fürdasKSBL
nochdicker:VonderUnibereits
beschlossen wurde, dass eine
der drei KSBL-Professuren per
Ende 2022 gestrichen wird,
nämlich jene in der Pathologie.
Es verbleibeneineProfessur für
Innere Medizin sowie eine für
Hausarztmedizin.

DieBaselbieterPolitik
versucht,Druckzumachen
Dieses Ungleichgewicht wird
nun zum Politikum. Angestos-
sendurcheine Interpellationder
SVP-LandrätinAnitaBiedert er-
klärte der Baselbieter Gesund-
heitsdirektor Thomas Weber
Ende September im Landrat:
«Auch gegenüber der Baselbie-
ter Bevölkerungwäre es schwer

zu vermitteln, wenn sämtliche
Professuren nach Basel abwan-
dernwürden.Daskönnteman in
derTatnichtunterstützen.»Und
vorwenigenTagendoppelte die
landrätlicheGeschäftsprüfungs-
kommission in ihrer Bewertung
desGeschäftsberichtes2020des
KSBL nach: «Bei der Vergabe
von strukturellen Professuren
müssengegenüberderUniversi-
tät Basel die Anliegen des KSBL
beziehungsweise des Kantons
BasellandmitNachdruckeinge-
brachtwerden.»

Gegenüberder«Schweizam
Wochenende» nimmt nun erst-
mals auch das KSBL selbst Stel-
lung. CEO Norbert Schnitzler
macht keinenHehldaraus, dass
er seine Ärzteschaft bei Bewer-
bungen für offene Professuren

benachteiligt sieht: «Wir haben
viele guteLeute, die sich stark in
deruniversitärenMedizinenga-
gieren, doch bei den strukturel-
len Professuren sind wir stark
unterrepräsentiert. Das ist jam-
merschade.» Schnitzler ak-
zeptiert eine gewisse Differenz
zumUSB, da das KSBLweniger
Grundlagenforschungbetreibe.

KSBLmitnichtvergüteten
Kosten«inMillionenhöhe»
Nicht zuletzt finanziell geht die
Rechnung für das Kantonsspi-
tal laut Schnitzler allerdings
schlicht nicht auf: «BeimPerso-
nalaufwand für unsere Leistun-
gen inLehreundForschunggibt
esnicht vergüteteKosten inMil-
lionenhöhe.Letztlich subventio-
nieren wir dadurch die Univer-

sität.» Dies habe eine externe
Studie ergeben, die das KSBL
kürzlich in Auftrag gab.

Schnitzler hofft nun, bei der
Besetzung der nächsten offenen
ProfessurenmitseinenÄrztinnen
und Ärzten erfolgreich zu sein.
Immerhin fünf Besetzungen
stehen voraussichtlich noch bis
Ende Jahr an, zwei in der Patho-
logieunddrei inderOrthopädie.

Und was sagt das Unispital
zur möglichen Benachteiligung
des KSBL? Nicht viel. Sprecher
NicolasDrechsler hält aber fest:
«Wir sindeinUniversitätsspital,
entsprechendstarkgewichtet ist
bei uns Lehre und Forschung.
Schonallein all unsere44Chef-
ärztemüssen habilitiert sein.»

Michael Nittnaus

Ein Mann und sein Tram: Roger Federer freut sich über die Ehre in der Heimat. Bild: Keystone

RogerFederer
Tennisstar

«Dann fuhr ichhalt
schwarz.»
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Thema

Mathieu Aeschmann*

Weil schon wieder viel Zeit
vergangen ist und er das Gefühl
hatte, es werde etwas gar wild
spekuliert über ihn, griff Roger
Federer zumTelefon: «Ichmuss-
temalwieder sagen,wie eswirk-
lich um mich steht.» Zwischen
einer Reha-Einheit und der
Behandlung bei seinem Physio-
therapeuten Dani Troxlermeldet
sich der Baselbieter, um sein
Herz und seine Gesundheitsak-
te zu öffnen. Aus dem 40-minü-
tigen Gespräch geht hervor, dass
die erzwungene Untätigkeit eine
grosse Stärke Federers nicht ge-
bremst hat: seinen Optimismus.

Die Tenniswelt spekuliert,
wann Sie zurückkehren,
obman Sie bereits am
Australian Openwieder sieht.
Was ist der Stand derDinge?
Die Wahrheit ist, dass ich un-
glaublich überraschtwäre,wenn
ich inWimbledon (ab dem27. Juli
2022) schonwieder spielenwür-
de.Australien kommt überhaupt
nicht infrage. Das ist aber auch
keine Überraschung für mich.
Bereits vor der Operation wuss-
tenwir, dass danach einemona-
telange Pause nötig würde. Ich
wollte den ersten grossen Check-
up derÄrzte abwarten, bevor ich
mich öffentlich äussere, und der
war nun sehr ermutigend. Ich
habe einen längeren Rehabilita-
tionsprozess begonnen, in den
ichmein ganzes Herzblut stecke.
Es ist nun einmal so, dass die
Situation nicht mit der von 2016
zu vergleichen ist. Ich muss
geduldig sein,meinemKnie Zeit
geben, damit es sich zu 100 Pro-
zent erholen kann.

In der kollektivenVorstellung
ist einMeniskus schnell geheilt.
Man erinnert sich an Pirmin
Zurbriggen, den italienischen
Fussballer Franco Baresi oder
Ihr linkes Knie.Warum dauert
es diesmal rechts so lange?
Die Untersuchungen nach der
Rasensaison ergaben, dassmein
rechter Innenmeniskus erneut
verletzt war. Er musste genäht
werden, was eine gewisse Zeit
der Ruhigstellung bedingte. Und
die Ärzte nutzten die Gelegen-
heit, um auch meinen Knorpel
zu behandeln. Die Kombination
dieser beiden Eingriffe erfordert
Geduld und Vorsicht. Deshalb
konnte ich mein Bein nicht be-
lasten, als ich an Krücken ging.
Ich hätte diese Operation auf
jeden Fall durchführen müssen,
um mein langfristiges Wohler-
gehen zu sichern. Es handelt sich
um einen wiederherstellenden
Eingriff. In diesem Sinne ist er
wichtiger als die Operationen im
Jahr 2020 (ebenfalls am rechten
Knie), die primär darauf abziel-
ten, meine Beschwerden zu lin-
dern, die ich seit einigen Jahren
mit mir herumgeschleppt hatte.

Sind die unterschiedlichen
Auswirkungen auf Ihr rechtes
und Ihr linkes Knie auf die
unterschiedliche Belastung
bei den Grundschlägen
zurückzuführen?

Das ist meine Vermutung, aber
man kann es nichtmit Sicherheit
sagen. Die Tatsache, dass ich die
Vorhand aus dem offenen Stand
und die Rückhand aus dem
geschlossenen Stand schlage,
wobei die Hauptlast auf dem
rechten Knie liegt, hat sicherlich
eine Rolle gespielt. Ich hatte ei-
gentlich immer das Gefühl, dass

mein rechtes Knie koordinativ
besser ist. Ich spürte es in den
Übungen mit Pierre (Paganini,
seinem Fitnesstrainer), es hält
mehr aus. Es ist das reaktions-
schnellere der beiden Knie. Ich
spiele ja auch mit dem rechten
Fuss Fussball. Zweifellos hat
die zusätzliche Belastung dazu
geführt, dass das rechte Knie auf
Dauer mehr gelitten hat.

Wie sieht Ihr Zeitplan für Ihre
Rückkehr auf die Tour aus?
Die Ärzte sagen, dass ich im
Januar wieder leicht joggen und
allmählich auf den Court zurück-
kehren kann. Sanft. (lacht) Sie
wissen es nicht, aber ich habe
schon ein bisschen Tennis mit
den Kindern gespielt… Im März
oderApril kann ich dannwieder
mit einem tennisähnlichenTrai-
ning beginnen,mitAusfallschrit-
ten und komplexeren Bewegun-
gen. Und natürlich muss ich die
gesamte Kondition wieder auf-
bauen, die für Tennis auf sehr
hohem Niveau notwendig ist.
Derzeit rechne ich damit, dass
ich im Sommer 2022 zurückkeh-
ren kann. Die nächsten vier oder
fünf Monate sind entscheidend.
Im Frühlingwerde ich schonviel
klarer sehen.

MitwelchenAmbitionen
möchten Sie im Sommer auf
die Tour zurückkehren?
Bevor ich darauf antworte,
möchte ich sagen, dass ich diese
Operation machen liess, um in
den kommenden Jahren und
Jahrzehntenmitmeinen Kindern
Skifahren oder mit meinen
Freunden Fussball oder Tennis
spielen zu können.Meine primä-
re Motivation war es, mich für
mein normales Leben wieder in
Form zu bringen. Aber ich woll-
te diese anspruchsvolle Rehabi-
litation mit der Mentalität und
dem Körper eines Spitzensport-
lers angehen.Wäre das zwei, drei
Jahre nach meinem Rücktritt
auch nochmöglich? Ichweiss es
nicht. Was meine sportlichen
Ambitionen angeht, könnteman
die so zusammenfassen: Ich
möchte noch einmal sehen, was
ich als Tennisprofi leisten kann.

Ich kämpfe dafür und bin sehr
motiviert. Ich spüre die Unter-
stützung meines Teams und
meiner Familie. Wir alle wün-
schen uns, dass ich mich auf
meineWeise und auf einemTen-
niscourt verabschieden kann.

Steht für Sie derAbschied auf
demCourt imVordergrund?
Ja, und wenn man es genau
nimmt,macht es keinen grossen
Unterschied, ob ich 2022 oder
erst 2023 zurückkehre, mit 40
oder 41 Jahren. Das ist egal. Die
Frage ist vielmehr: Werde ich es
schaffen, mich für mein Come-
back nochmals Tag für Tag zu
quälen?Mein Herz sagt heute ja.
Also gehe ich die Dinge Schritt
für Schritt an. Ich habe ähnliche
Herausforderungen in meiner
Karriere schon oft erlebt.Manch-
mal ohne dass es derÖffentlich-
keit bewusst war. Und obschon
ichweiss, dass das Ende nah ist,
möchte ich versuchen, nochmals
ein paar grosse Spiele zu bestrei-

ten. Eswird nicht leicht sein, aber
ich werde es probieren.

Man könnte Ihre Fans in zwei
Kategorien einteilen: in jene,
die nicht hinschauen können,
einen Roger Federer zu sehen,
der keine grossenTitel mehr
gewinnt. Und in jene, die
einfach froh sind,wenn Sie
wieder spielen.Verstehen Sie
diesen Gegensatz?
Ich bin ja auch ein grosser Sport-
fan und finde, dass das jederAth-

let für sich selbst entscheiden
soll. Es gibt nicht den richtigen
Zeitpunkt, um abzutreten. Son-
dern nur den Zeitpunkt, der für
jeden einzelnen Sportler passt.
Es ist eine sehr persönliche Ent-
scheidung.Was für ein Bildwer-
den die Leute vonmir in Erinne-
rung behalten? Meinen letzten
Satz inWimbledon imvergange-
nen Juli? Oder meine Grand-
Slam-Titel und was es bei ihnen
auslöste, als sie mir beim Spie-
len zugesehen haben? Ich tippe
auf Zweiteres. Seit einigen Jah-
ren bin ich in dieser Hinsicht
ziemlich entspannt.Aber ich ver-
stehe die Gefühle der Fans. Und
ihretwegen habe ich Sie angeru-
fen, um offen zu reden. Meine
Fans haben es verdient, meine
Gefühle undHoffnungen zu ver-
stehen. Eswäre fürmich einfach,
zu sagen: «Es ist okay, ich habe
viel gegeben und viel erhalten.
Hören wir hier auf.» Aber dass
ich alles investiere, umnochmals
zurückzukommen, ist auchmei-

ne Art, mich bei meinen Fans zu
bedanken. Sie haben Besseres
verdient als das Bild, das meine
letzte Rasensaison hinterlassen
hat.

Apropos Rasen: Trotz Ihres
Meniskusrisses erreichten Sie
denViertelfinal inWimbledon.
Ist das in Ihrer Situation nicht
ein ermutigendes Zeichen?
Ich spürte schon in Halle gegen
Felix Auger-Aliassime, dass
Wimbledon nicht so verlaufen
würde,wie ichmir es erhofft hat-
te.Auchwenn ich die Art meiner
Verletzung noch nicht kannte,
wusste ich, dass ich einge-
schränkt sein würde. Aberwenn
du alles auf ein Turnier ausrich-
test – sowiewahrscheinlich auch
Rafa (Nadal) in Roland Garros –,
ist es normal, die Probleme bei-
seitezuschieben und alles zu ge-
ben.Ausserdemhoffst du immer
auf ein Wunder. Es gibt immer
eine kleine Chance… Was wäre
passiert, wenn ich das Tiebreak
des zweiten Satzes gegen Hur-
kacz gewonnen hätte? Wenn du
angeschlagen bist, klammerst du
dich an alles: an deine früheren
Siege, deine Erfahrung auf Ra-
sen. Im Nachhinein stellte ich
fest, dass ich inWimbledon fast
keinen Punkt gewonnen hatte,
wenn ichmich hatte verteidigen
müssen.Aber ja, diesesWimble-
don bestätigtemir, dass ich trotz
meiner Einschränkung immer
noch auf hohem Niveau spielen
konnte. Undwennman bedenkt,
wieweit ich kam, damuss ich es
einfach nochmals versuchen.

Sie sagten eingangs,
dass Sie nicht glauben,
dass Sie 2022 inWimbledon
antretenwerden.Wirdman
Sie an Grand Slams nochmals
brillieren sehen?
Wenn ich meine Rehabilitation
intensiv betreibe, dann besteht
die Chance, dass ich nochmals
auf ein hohes Niveau zurück-
komme. Wenn ich Krafttraining
mache, aufs Velo gehe, schwim-
me, Gleichgewichtsübungen
mache, an meinem Oberkörper
arbeite, dann glaube ich daran.
Ob ich für eine kleinere Runde
auf die Tour zurückkehre oder
für etwas Grösseres? Niemand
weiss das, weder die Ärzte noch
ich. Aber ich kämpfe dafür. Um
es klar zu sagen:MeineWeltwird
nicht zusammenbrechen, wenn
ich nie wieder einen Grand-
Slam-Final bestreite. Aber es ist
mein ultimativer Traum, noch-
mals zurückzukehren. Und tat-
sächlich glaube ich immer noch
daran. Ich glaube an diese Art
von Wunder. Ich habe sie schon
erlebt. Die Sportgeschichte
schreibtmanchmal solcheWun-
der. Ich bin realistisch: Es wäre
ein grosses Wunder. Aber im
Sport gibt esWunder.

*Mathieu Aeschmann ist Journalist
bei «Tribune de Genève» und
«24 Heures» und trainierte als
Teenager mit Roger Federer im
Leistungszentrum in Ecublens.
Das Interview wurde aus dem
Französischen übersetzt von
Simon Graf.

«Ich glaube an diese Art vonWunder.
Ich habe sie schon erlebt»
Interview mit Roger Federer FürWimbledon 2022 werde es kaum reichen, sagt der 40-Jährige über seine Reha nach der dritten
Knie-Operation. Aber er versuche alles, um nochmals grosse Siege auf der Tennistour zu feiern.

«Meine Fans haben Besseres verdient.» Roger Federer will so nicht aufhören. Foto: ATP Tour, Getty Images

«Ob ich für eine
kleinere Runde
zurückkehre
oder für etwas
Grösseres?
Niemandweiss
das, weder die
Ärzte noch ich.»

«Es gibt nicht
den richtigen
Zeitpunkt,
um abzutreten.
Sondern nur
den Zeitpunkt,
der für jeden
einzelnen passt.»
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Gestern schockierte Roger
FederermitderAussage, erwäre
unglaublichüberrascht,wenner
nächsten Sommer in Wimble-
don schon wieder spielen wür-
de. Wann der Maestro wieder
aufdemCourt steht, ist alsowei-
terhin offen (siehe oben). Viele
Erfolge wird er sowieso nicht
mehr feiern können. Höchste
Zeit also, einenBlick aufmögli-
cheNachfolger zuwerfen.

Einer von ihnen weilt näm-
lich bereits jetzt an den ATP
Finals in Turin: der Aargauer
Jérôme Kym. Zwar agiert der
18-Jährige in der norditalieni-
schen Metropole lediglich als
«Sparringspartner» der Stars,
doch der Aufschlagsspezialist

aus Möhlin gilt seit einigen
Jahren als grosses Versprechen
für die Zukunft.

JüngsterDavis-Cup-Spieler
derSchweizerGeschichte
Das ersteMal auf sich aufmerk-
sam machte Kym im Februar
2019. Zusammen mit Henri
Laaksonen gewann der damals
15-Jährige im Davis-Cup gegen
Russland seine Doppelpartie
und avancierte damit zum
jüngstenDavis-Cup-Spieler der
Schweizer Geschichte. Damit
löste er Heinz Günthardt in der
ewigen Bestenliste ab.

So vielversprechend Kyms
Zukunft aussah, so schmerzhaft
war seinAufprall inderRealität.

DieKarrieregeriet danachnäm-
lich arg ins Stocken. Der Rück-
schritt blieb auch Severin Lüthi
nicht verborgen: «Es hat mir
nicht gefallen, wie er sich
danach entwickelt hat», sagte
derTeamchefdesSchweizerDa-
vis-Cup-Teams gegenüber der
AZ.Undauch JérômeKymblickt
selbstkritisch zurück: «Ich war
damals selbst schuld. Ich habe
gemeint, ich sei bereits einProfi.
Dabei habe ich mich selbst aus
denAugen verloren.»

Mittlerweile hat sich Kym
aberwiedergefangenundglänz-
tediesenSommeranden Junio-
renturnieren inWimbledonund
den US Open mit einer Viertel-
final- beziehungsweise Halb-

finalqualifikation. Diese Resul-
tatebrachten ihmdannauchdie
Nominierung in Turin ein. «Es
ist normal, dass die besten
Junioren für die ATPFinals auf-
geboten werden, um mit den
Stars zu trainieren», sagt Kym.

Diese Ehre wurde nun ihm
zuteil. Entsprechend aufregend
gestaltetensichdievergangenen
Tage: «Ich bin seit einerWoche
da und habe bereits einige
Trainingsstunden hinter mir.»
DieEuphoriewieauchderStolz,
den Weltstars wie Djokovic,
Zverev und Medwedew gegen-
über zu stehen, ist deutlich in
seiner Stimme zu hören.

EuphorischerzähltKym,wie
es ihm gelingt, den Topspielern

das eine oder andere Game ab-
zunehmen.Besonders freue ihn
aber das positive Feedback, das
er von seinen prominenten
Trainingspartnern erhält. «Alle
sagen, dass ichRiesenpotenzial
habe, um eines Tages an die
Spitze zu kommen», sagt Kym
begeistert.

Bisdahin ist es abernochein
weiter Weg. Das ist auch dem
18-JährigenausMöhlinbewusst.
Doch das Training in Turin ist
für ihn eine zusätzlicheMotiva-
tionsspritze, weiter hart an sich
zu arbeiten, um eines Tages auf
der anderenSeite desNetzes zu
stehen.

Nicolas Blust

Nächste Hiobsbotschaft
Roger Federer kehrt erst im Sommer in den Tenniszirkus zurück. Selbst die Teilnahme inWimbledon ist inGefahr.

SimonHäring

Nach der dritten Knieoperation
innert zweier Jahre verpasst
Roger Federer erneut die Aust-
ralian Open. Wann er in den
Tenniszirkus zurückkehrt, lässt
er weiterhin offen. Gegenüber
«Le Matin» sagt er: «Ich wäre
unglaublich überrascht, wenn
ich inWimbledon schonwieder
spielenwürde.»

Der erste Check sei sehr er-
mutigend gewesen, doch Fede-
rer steht ein sehr langer undbe-
schwerlicherWeg bevor, in den
«ich mein ganzes Herzblut ste-
cke». Erst im Januar könne er
joggen. Erst imMärz oder April
werde er wieder auf dem Ten-
nisplatz stehen. Nach der Vier-
telfinal-Niederlage in Wimble-
don hatte Federer sich den In-
nenmeniskus im rechten Knie
nähen und den Knorpel behan-
deln lassen. Damals sagte er:
«IchwerdemehrereWochenan
Krücken gehen und während
Monatennicht spielenkönnen.»

Zuletzt hattederTennistrai-
ner Darren Cahill mit der Aus-
sage aufhorchen lassen, er sei
«ziemlich sicher», dassFederer
in Melbourne spielen werde.
Dochdas standnie zurDebatte.
Federer sagt: «Es ist egal, ob ich
2022 oder 2023 zurückkehre,
mit 40 oder 41 Jahren. Die Fra-
ge ist vielmehr: Werde ich es
schaffen, mich für mein Come-
back nochmals Tag für Tag zu
quälen? Mein Herz sagt heute
Ja.» Er habe in seiner Karriere
schonähnlichgrosseHerausfor-
derungenerlebt. «Undobschon
ichweiss, dassdasEndenah ist,
möchte ich versuchen, noch-
mals ein paar grosse Spiele zu
bestreiten.»Und zu gewinnen.

FedererglaubtanWunder
undanGrand-Slam-Titel
TrautRogerFederer sichalsozu,
noch einmal um grosse Titel zu
spielen? Er sagt: «Niemand
weissdas.WederdieÄrztenoch
ich.Aber es istmeinultimativer
Traum, noch einmal zurückzu-
kehren. Und tatsächlich glaube
ich immernochdaran. Ichglau-
beandieseArt vonWunder. Ich
habe sie schonerlebt.»Aber sei-

neWeltwerdenicht zusammen-
brechen, wenn er nie mehr
einenGrand-Slam-Finalbestrei-
ten sollte.«Ichmöchtenochein-
mal sehen, was ich als Tennis-
profi leistenkann.»Dassernoch
einmal allesdaransetzt, zurück-
zukehren, sei seineArt, sich bei
den Anhängern zu bedanken.
«SiehabenBesseresverdient als
das Bild, das meine letzte Ra-
sensaison hinterlassen hat. Es
wäre fürmicheinfach, zu sagen:
«‹Ichhabeviel gegebenundviel
erhalten. Hörenwir auf.›»

SeinerVerletzungsgeschich-
te ist geschuldet, dassFederer in
den letzten zwei Jahren nur

6Turniereunddabei 19Partien
bestritten hat. Erstmals liess er
sich imFebruarnachdemHalb-
final-Aus bei den Australian
Open 2020 am rechten Knie
operieren, imSommer folgte ein
weiterer Eingriff. Erst im März
2021 kehrte er nach 405 Tagen
Pause zurück. Er spielte danach
inGenf, inRolandGarros,Halle
und Wimbledon, ehe ihn die
Verletzungshexe einholte.

SkifahrenmitdenKindern
undFussballmitFreunden
DieEingriffeamKniehabeer in
ersterLinie ihretwegenmachen
lassen. Er sagt: «Damit ich in

den kommenden Jahrzehnten
mit meinen Kindern Skifahren
oder mit meinen Freunden
Fussball oder Tennis spielen
kann.» Der Eingriff sei zwin-
gendgewesen.«Ichwolltediese
Rehabilitation mit der Menta-
lität und dem Körper eines
Spitzensportlers angehen.»

Für Federer geht es auch
darum, Zeitpunkt undUmstän-
de des Rücktritts selber zu be-
stimmen. Schonvor fünf Jahren
sagte er, das Ende müsse nicht
kitschig sein. Kürzlich sagte er:
«Ich tue mich schwer damit,
aufzuhören. Ich wünsche mir,
dass ich den Moment selbst

wählen kann. Ich bin sicher, ich
werde merken, wann dieser
Zeitpunkt gekommen ist.» Der
Rücktritt sei eine sehr persönli-
che Entscheidung: «Wir alle
wünschenuns, dass ichmichauf
meineWeise auf einemTennis-
court verabschieden kann.»

Daran, dass er ein letztes
Mal zurückkehren will, hat er
bisher nie Zweifel aufkommen
lassen. Vielleicht spielt er noch
einmal in Wimbledon. Oder in
Basel. Doch inzwischen würde
esauchnichtüberraschen,wenn
FedererniemehreinTurnierbe-
streiten würde. Er hat die Zeit
oft genug angehalten.

Jérôme Kym nach dem Training
mit Novak Djokovic.

Bild: Instagram/jeromeekym

Comeback oder Abschied? Hinter Roger Federer steht ein dickes Fragezeichen. Bild: GrahamDenholm/Getty (Melbourne, 28. Januar 2020)

Kommentar

Federer ist im
Stolz verletzt
Roger Federer wird 2022wohl
nicht inWimbledon spielen
können. Damit stellt sich für
ihnwieder einmal die Frage:
Wie lange noch? Für ihn geht
es inzwischen vor allem
darum, die Türe in diesem
Kapitel seines Lebens selbstbe-
stimmt zu schliessen. Angst
habe er keine. Dennoch tut er
sich schwer damit, aufzuhören.

Federer ist es gewohnt, in allen
Lebensbereichen die Kontrolle
zu haben. Daswünscht er sich
auch für das Karriereende. Sein
Traumszenario skizziert er nur
schwammig, wenn er sagt:
«Wir alle wünschen uns, dass
ichmich aufmeineWeise und
auf einemTenniscourt verab-
schieden kann.»

Zwar sei er «ziemlich ent-
spannt», wenn es darumgehe,
welches Bild die Leute von ihm
in Erinnerung behaltenwer-
den. Andererseits ist er im
Stolz verletzt, wenn die Viertel-
final-Niederlage inWimble-
don, wo er den letzten Satzmit
0:6 verloren hatte, sein letztes
Spiel gewesen sein sollte. Er
sagt: «Meine Fans haben
Besseres verdient als das Bild,
dasmeine Rasensaison hinter-
lassen hat.»Was er damit auch
sagt: dass er glaubt, er habe ein
anderes Ende verdient.

Es spiele keine Rolle, ob ermit
40, 41 in einemoder in zwei
Jahren zurückkehre. Zumin-
dest das dürfte ein Trugschluss
sein: Auch Federer weiss, dass
sein Körper nichtmehrmit
demeines 25-Jährigen zu
vergleichen ist. Sein Traum
vom letzten grossen Sieg dürfte
unerfüllt bleiben. Aber wer
weiss, wozu ein im Stolz ver-
letzter Federer noch fähig ist.

SimonHäring
simon.haering@chmedia.ch
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Rafael Nadal hat sich schon aus
vielen schwierigen Situation be-
freit.AmAustralian Open zu Be-
ginn des Jahres bog er den Final
gegenDaniil Medwedewnach ei-
nem0:2-Satzrückstand noch um.
Da putschte er sich immer wie-
der auf zum grossartigen Come-
back. Doch diesmalwar alles an-
ders. Im New Yorker Achtelfinal
gegen den Amerikaner Frances
Tiafoe (ATP26) schleppte er sich
zuletzt nur noch ausgelaugt über
den Court.

Der Spanier führte im vierten
Satz mit Break 3:1, gewann da-
nach kein Gamemehrund schied
in dreieinhalb Stunden mit 4:6,
6:4, 4:6, 3:6 aus. BeimHerauslau-
fenwinkte er nochmals ins Pub-
likumund erntete einenwarmen
Applaus. Aber die Zuschauer
hatten im Arthur Ashe Stadium

mehrheitlich Tiafoe zugejubelt,
den 24-jährigenAmerikaner zum
Sieg getragen.

ZuBeginnderSaisonhatteNa-
dal die Zeit zurückgedreht. Er er-
rang inMelbourne seinen 21. und
in Roland Garros den 22. Grand-
Slam-Titel. Einige redeten schon
vomKalender-Grand-Slam.Doch
danachwurdeNadal jäh gestoppt:
InWimbledonmusste ervordem
Halbfinal gegenNick Kyrgiosmit
einemRiss imBauchmuskel For-
fait geben.Nun endete dieGrand-
Slam-Saison für ihn in NewYork
mit einer weiteren bitteren Ent-
täuschung: Im 23. Grand-Slam-
Spiel in diesem Jahr kassierte er
die erste Niederlage.

Nach dem ersten Satz verliess
Nadalmit demPhysio den Court.
Doch er stellte klar, dass er nicht
verletzt gewesen sei. Er habe sich

einfach die Finger neuverbinden
lassen, da er seine Pflaster we-
gen der feuchtheissen Hitze
durchgeschwitzt hatte. Er habe
einfach schlecht gespielt, sagte
Nadal. «Ich konnte Tiafoe nicht
genug pushen, umbei ihmZwei-
fel zu säen. Gratulation an ihn!»

In grosse Lobeshymnen auf
denAmerikanermochteNadal in-
des nicht einstimmen. Vielmehr

zeigte er sich äusserst selbst
kritisch. Seine Schlagqualität sei
schlicht mangelhaft gewesen.
Und da er nicht mehr so schnell
sei wie früher, habe er das nicht
kompensieren können.Ausreden
mochte er nicht suchen.

«Ich könnte mich über viele
Dinge beschwerenund lamentie-
ren,aber ichglaubenicht,dassdas
die Situationverändert.Wenn ich
mich nicht verletze, gewinne ich
vielleicht Wimbledon. Oder ich
hätte in der Vergangenheit viel-
leicht andereTurniere gewonnen,
wenn ichmich nicht verletzt hät-
te. Oder vielleicht hätte ich dann
viel öfterverloren,wenn ichnicht
diese innereStärkeaufgebauthät-
te durch all diese Verletzungen.
Das ist einfach Teil meiner Karri-
ere.» Natürlich habe auch seine
schwierige Vorbereitung nach

seiner Verletzungspause nach
Wimbledonhineingespielt. «Aber
um ehrlich zu sein: Ich trainierte
gut vor dem Turnier, doch als es
begann, ging mein Level herun-
ter. Das muss ich analysieren.»
In den ersten zwei Runden hatte
sich der Spanier sehr schwerge-
tan, danach schien er sich gegen
RichardGasquet in Formgespielt
zuhaben.DochdemPowertennis
von Tiafoe war er an diesem Tag
nicht gewachsen.

Zurück zu seiner Frau
Nadal deutete an, was viele
vermutet hatten: dass ermit dem
Kopf nicht richtig in New York
war. «Aus irgendeinem Grund
hatte ich hiermit mentalen Pro-
blemen zu kämpfen. Es ist auch
viel passiert in den letzten
Monaten», sagte er. Seine Frau

Xisca, in der 33. Woche schwan-
ger, ist aktuellwegenKomplikati-
onenbei derSchwangerschaft im
Spital in Palma de Mallorca. «Ich
muss nun zurück und mich um
mein Leben kümmern», sagte er.

«Ich weiss nicht, wann ich
zurück bin», fügte er an. «Ich
versuche, im Kopf dann wieder
bereit zu sein. Wenn ich spüre,
dass ich wettkampffähig bin,
werde ich zurück sein.» Nadal ist
gemeldet für den Laver-Cupvom
23. bis 25. September in der Lon-
doner 02-Arena.DochMitveran-
stalter Roger Federerwäre sicher
der Erste, der verstehen würde,
wenn er absagt. Es gibt wichti-
gere Dinge, als gelbeTennisbälle
über ein Netz zu schlagen. Fami-
lie geht vor.

Simon Graf, New York
Vorzeitiger Abschied: Rafael Nadal
scheitert im Achtelfinal. Foto: AP

Simon Graf

Kürzlich gab es News von Roger
Federer. Er brachte mit dem
US-Designer Ronnie Fieg eine
Sonderedition seinerTurnschu-
he heraus. Fiegs Geschäftsmodell
sind Kooperationen mit Marken
und Persönlichkeiten.Die beiden
hatten sich 2017 an einemAnlass
in NewYork kennen gelernt. Die
Turnschuhe, in limitierter Auf
lage produziert und unterschrie-
ben von Federer, waren im Nu
ausverkauft. Zur Lancierung gab
es auch ein 39-sekündigesVideo,
in demFederer in derBallonhalle
in Horgen locker einige Bälle auf
Sand spielt.

Zudem produzierte Federer
im Juni einen Werbespot für
Barilla im GC-Tennisclub an der
Zürcher Goldküste, in dem er
einen elfjährigen US-Jungen
traf und mit ihm spielte. Izyan
«Zizou»Ahmad bat Federer 2017
am US Open, doch bitte noch
acht, neun Jahreweiterzuspielen,
damit er ihn auch einmal heraus-
fordern könne. Inzwischen ist er
der beste US-Junior unter zwölf
Jahren und trainiert in der
Akademie von John McEnroe.
Sein Treffen mit Federer dürfte
ihn zusätzlich motiviert haben.

Die kurzen Videosequenzen
zeigen, dass Federer das Tennis-
spielen nicht verlernt hat. Doch
wie weit er in seinem Training
ist, ist daraus nicht zu entneh-
men. Am 23. September soll der
41-Jährige am Laver-Cup in
London antreten. Die Tickets
sind längst ausverkauft. Federer-
Fans aus der ganzen Welt
werden anreisen, um ihnwieder
spielen zu sehen. Dafür haben
sie teilweise 1000 Pfund oder
mehr bezahlt. Am Tag zuvor
findet noch ein Showtraining
statt mit Herzogin Kate für
karitative Zwecke.

Wie es um den Formstand
Federers steht, darüber schweigt
sich sein innerer Kreis aus. Sein
Manager Tony Godsick lässt
Fragen danach unbeantwortet.
Federer wird ja auch an den
Swiss Indoors in Basel vom
22. bis 30. Oktober erwartet, gut
vierWochennachdemLaver-Cup.
Da würde es dann richtig ernst
gelten, müsste er im Erfolgsfall

an fünf von sechs Tagen spielen.
Sein erster Auftritt ist auf Diens-
tag angesetzt. Natürlich sind die
Tickets auch dafür längst weg.

WiederWasser im Knie
Hinter den Kulissen hörtman in-
des aus verschiedenen Quellen,
dass es Federer bei seinem
Comebackversuch nichtwunsch-
gemäss läuft. Er hatte wieder
Wasser in seinem rechten Knie,
das dreimal operiertwordenwar,
zuletzt im Spätsommer 2021.
Nach einem längeren physischen
Aufbau konnte er die letzten
Wochen undMonate auchwieder

mit Racket und Ball trainieren,
unter anderemmit demEx-Spie-
ler IvoHeuberger,mit dem er gut
befreundet ist. Doch nicht so in-
tensiv,wie er sich das vorgestellt
hatte.

Sein zweites Comeback im
Frühling und Sommer 2021 war
nach fünf Turnieren – Doha,
Genf, RolandGarros,Halle,Wim-
bledon – bereits wieder vorbei,
weil sich sein rechtes Knie in der
Rasensaison erneut entzündet
hatte. Diesmal liess Federer sich
reichlich Zeit, sagte schon früh
fürWimbledon und das USOpen
ab.Doch nun scheint es trotzdem

wieder ein Wettlauf gegen die
Zeit zu werden.

Ein letztes Comeback des
Maestros wünschen sich alle in
der Tennisszene. «Er war zu
lange weg», sagte etwa Stan
Wawrinka inNewYork. «Wir alle
vermissen ihn.Die Fans, die Tur-
niere, die Spieler, allewollen ihn
wieder spielen sehen. Hoffent-
lich bald.» Als Federer am 3. Juli
beim 100-Jahr-Jubiläum des
Centre Court vonWimbledon für
die Feierlichkeiten als Überra-
schungsgast erschien, wurde er
begrüsstwie ein Rockstar. Keine
der anderen Legenden erhielt

auch nur annähernd so viel
Applaus wie er.

Bei der Eröffnung eines Spiel-
platzes in Emmen, den seine
Stiftung finanziert hat, sagte er
im Juni, er wolle 2023 wieder
vermehrt auf der Tour spielen,
wenn alles gut gehe. «Wie und
woundwas,weiss ich noch nicht.
Aber das wäre die Idee. Ich bin
selber gespannt, was noch alles
kommt.Aber ich bin hoffnungs-
voll, habe einen gutenWeg hin-
ter mir. Ich bin nicht weit weg.
Die nächsten drei, vier Monate
werden eminent wichtig.»

Fit ist er wieder, so hört man,
aber eben tennismässig hinter
seinem Fahrplan zurück. Gut
möglich, dass er wie Serena
Williams vor ihrem letzten Tanz
am US Open zuerst einige hohe
Niederlagen einstecken müsste,
ehe erwieder richtig kompetitiv
wäre. Vorausgesetzt natürlich,
sein Knie hält. Sonstwürde es für
ihn keinen Sinn ergeben, etwas
zu forcieren. Schliesslich möch-
te er auch nach der Karriere
weiter Sport treiben, etwa gerne
wieder mit Skifahren beginnen.

Nur Doppel am Laver-Cup?
Denkbar ist, dass er am Laver-
Cup einen sanften Einstiegwählt
und nur ein Doppel spielt. Das
liesse sich bestimmt einrichten,
schliesslich ist erMitorganisator.
Danach hätte er nochmals einen
Monat Zeit, um sich in Form zu
trainieren für die Swiss Indoors.

Klar scheint: Federer wird
seinen Rücktritt – oder «seine
Entwicklung weg vom Tennis»,
wie man seit SerenaWilliams ja
sagt – so lange wie möglich
hinauszögernwollen.Denn er ist
längst weit mehr als ein Tennis-
spieler. Er ist eine Berühmtheit
und eine gefragte Werbefigur.
In der «Forbes»-Liste vom Mai
wurde ermit geschätzten 90Mil-
lionen Dollar Bruttoeinkommen
als der klar bestverdienende
Tenniscrack eingeschätzt, weit
vor Rafael Nadal (31,4 Mio.) und
Novak Djokovic (27,1 Mio.). Dies,
obschon er seit dem 7. Juli 2021
und seinem Wimbledon-Aus
gegen Hubert Hurkacz nie mehr
gespielt hat.

Spielt er? Oder spielt er nicht?
In 16 Tagen wissen wir mehr.

Das grosse Rätselraten umFederer
Spielt er? Spielt er nicht? In gut zwei Wochen will der 41-Jährige sein Comeback am Laver-Cup geben.
Doch wie man hört, verläuft seine Vorbereitung aufs Comeback nicht wunschgemäss.

Sein bis dato letzter Auftritt: Roger Federer am 7. Juli 2021 in Wimbledon. Foto: David Gray (Getty Images)
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Simon Graf

So viele hatten sich ein letztes
Hurra von Roger Federer ge-
wünscht. Es hätte kein Grand-
Slam-Titel mehr sein müssen.
Aberwenigstens einAbschied an
einem der grossen Turniere, am
liebsten in Wimbledon. Wie bei
SerenaWilliams, die amUSOpen
während einer Woche noch ein-
mal alle mitfiebern und sich ab-
feiern liess. Sie trat filmreif ab.
Federerwar das nicht vergönnt.

So amerikanisch kitschig in-
szeniert das Goodbye von Wil-
liams war, so nüchtern sagte Fe-
dererAdieu.Ein Instagram-Video
mit einem Standbild und einem
Text auf Englisch, den erverfasst
hatte und aufsagte.Vielleichtwar
es besser so, vielen hätte es wohl
das Herz gebrochen, hätten sie
auch noch seine traurigenAugen
sehen müssen. Am Laver-Cup in
London kann er sich nächsteWo-
che von Freitag bis Sonntag noch
in Person verabschieden.

Wirwussten alle: Irgendwann
würde esmit seinerKarriere vor-
bei sein.DievergangenenMonate,
in denen er nichts von sich hören
liess, waren alles andere als er-
mutigend. Doch jetzt, da es end-
gültig ist, fühlt es sich trotzdem
anwie ein Stich ins Herz.Wie die
Trennung von einem langjähri-
gen Partner.

Ein festerBestandteil ihres Le-
bens – das war Federer für viele.
Seine Spiele flimmerten in vielen

Wohnstuben über die Bildschir-
me. Viele standen in der Nacht
auf, um ihn siegen zu sehen.
Viele, die nie zuvor einenTennis-
match live gesehen hatten, kei-
nen Bezug zu dieser Sportart
gehabt hatten. Sie fieberten mit
ihmmit, stundenlang.

Über 1000Matchs – aber
vernarrt wie am ersten Tag
Damit ist es nunvorbei.Wir kön-
nen seine grössten Matchs und
spektakulärsten Schläge aufYou-
tube oder Instagram immerwie-
der anschauen, aber eswird nicht
mehr das Gleiche sein. Weil wir
wissen: Es kommen keine neuen
dazu.Federerwird derTenniswelt
auf irgendeine Weise erhalten
bleiben. Vielleicht wird er Tur-
nierdirektor,vielleicht Coach oder
TV-Kommentator. Sein Charisma
wird weiter hell leuchten. Aber
magische Federer-Momente,wie
sie US-SchriftstellerDavid Foster
Wallace sowundervoll beschrieb,
wird es keine mehr geben.

Der einstige Balljunge aus
Münchenstein faszinierteTennis-
fans rund umdenGlobusmit sei-
nerLeichtigkeit in allenBereichen
des Lebens. Er lebte, was er lieb-
te. Jeden Tag, so hatte man das
Gefühl. Und er schaffte es, sich
seine Spielfreude und Neugier
auch nachweit über 1000 Matchs
zu bewahren.Das zeigte sich fast
nochmehr in denTrainings als in
den Spielen. Wie er nach all den
Jahren immer noch vernarrt war

in diese kleinen Bälle undwas er
mit ihnen alles anstellen konnte.

Selbst die bittersten Nieder
lagen wie im Wimbledon-Final
2019 gegen Novak Djokovic nach
zwei verpassten Matchbällen
schüttelte er locker ab. Am Tag
danach brach er auf, um mit sei-
ner Familie imWohnmobil durch
die Schweiz zu fahren.Erhatte es
den Kindern versprochen. Stets
bewahrte er die Relationen. Zwar
hatte er einwichtigesTennisspiel
verloren, aberVersprechen gilt es
zu halten. Obschon der Rücken
schmerzte.

Der deutsche Intellektuelle
HansUlrichGumbrecht, ein gros-
ser Sportfan, sagte einmal: «Fe-
derer zuzuschauen, löst bei mir
sehr elementare Gefühle aus. Ich
spüre: So ist die Welt richtig.
Wenn man einen Vogelschwarm
beobachtet, wie das alles perfekt
harmoniert, obschon es keinen
führendenVogel gibt und sie sich
immer wieder ablösen. Wunder-
bar – und richtig! Ein Gefühl
dieserArt löst FederersTennis bei
mir aus. Die Art, wie Federer
spielt, ist ein Indiz dafür, dass die
Welt eine gute Einrichtung ist.»

Nurdiewenigsten können ihre
Faszination so kunstvoll ausdrü-
ckenwie Gumbrecht. Sie bestand
für viele darin, dass Federer für
sie als Mensch so nahbar und
nachvollziehbar war. Er weinte
bei grossen Siegen und manch-
mal auch beiNiederlagen,weil sie
ihm so nahegingen. Erwar amü-

siert darüber, wie er vergöttert
oder sogar als Sexsymbol darge-
stellt wurde. Und für ihn war es
das Normalste der Welt, dass er
normal blieb trotz all des Rum-
mels um seine Person auf dem
ganzen Globus.

Die Heimat immer
als sicherer Hafen
Das hatte mit seiner Prägung zu
tun, zuallererstmit seinen Eltern.
Wer Lynette und Robert kennt,
weiss,wieso er so ist.Undmit sei-
ner Jugend in einermittelständi-
schen Familie imBaselbiet.Als er
der Schweiz mit seinen Erfolgen
längst entwachsenwar, bildete sie
für ihn einen sicheren Hafen, in
dem er sich frei bewegen konnte.

Federer ging mit der Familie
ins Freibad oder ins Hallenbad,
spazierte praktisch unbehelligt
an der Zürcher Bahnhofstrasse
oder trainierte mit den Mädchen
imTennisclubmit Seeblick.Wenn
sich in der Schweiz jemand ge-
traute, ihn anzusprechen und um
ein Selfie oder eine Unterschrift
zu bitten, wurde das meistens
eingeführt mit einer Entschuldi-
gung,manwolle ihn ja eigentlich
nicht stören.Dann lächelte erund
erfüllte denWunsch.

All die Jahre begleitete Federer
das Leben vieler Menschen auf
der ganzen Welt. Er war ein ver-
lässlicher Kamerad. Man konnte
sich darauf einstellen:Viermal im
Jahr spielte er an denGrand Slams
um die grössten Trophäen. Und

dann war er bereit. Wenn er auf
den heiligen Rasen vonWimble-
don einlief, fühlten auch wir
uns erhaben.Wenn er im Arthur
Ashe Stadium im New Yorker
Stadtteil Queens marktschreie-
risch angekündigt wurde, waren
auch wir ein bisschen stolz. Und
wir litten mit, als ihn der Körper
in den vergangenen Jahren zu
bremsen begann.

Erschienen seine Siege zwi-
schendurch fast schon Routine,
wurde Federer noch greifbarer,
als er vermehrt zu verlieren be-
gann und sich nach Rückschlä-
gen zurückkämpfte. Fürdiemeis-
ten ist sein Triumph am Austra-
lian Open 2017 nach einer
sechsmonatigen Pause der süs-
seste überhaupt. SeineVerwund-
barkeit liess seine Leistung noch
grösser erscheinen. Seine unstill-
bare Leidenschaft für diesen
Sport kam im Herbst seiner Kar-
riere noch mehr zumVorschein.

Doch die Zeit nach seinem
letzten Wimbledon-Auftritt im
Juli 2021 war für ihn und seine
Anhänger eine schwierige. Im
Wissen darum, dass es nicht gut
lief mit seinem Comebackver-
such, liess Federer sie im Unge-
wissen. Sie bangten und fieber-
ten demLaver-Cup entgegen, der
kommende Woche in London
stattfindet. Doch nun, als er nah-
te, wurde ihre Hoffnung auf ein
weiteres Sportwunder zerschla-
gen. Undwir alle müssen lernen,
ohne Federer zu leben.

Es fühlt sich an wie der Abschied von einem Vertrauten
Ende einer Ära Jahrelang war Roger Federer Teil unseres Lebens, als erfolgreicher Tenniscrack und nahbarer Weltstar. Was sein Rücktritt emotional mit uns macht.

«Ichwünschte,
dieser Tagwäre
nie gekommen.
Ein trauriger Tag
fürmich und den
Sport auf der
ganzenWelt.»
Rafael Nadal
Rivale, Freund und Rekordhalter
mit 22 Grand-Slam-Titeln

2003: Wimbledon.

2005: US Open.

2007: Wimbledon.

2010: Australian Open.

Die 20 Grand-Slam-Titel von Roger Federer

Daswars. Roger Federer tritt zu-
rück. Das gab der Schweizer am
Donnerstagnachmittag über In-
stagram bekannt. In einem lan-
gen Video erklärt er seinen Ent-
scheid, bedankt sich bei Perso-
nen, die ihn auf seinem langen
Weg begleitet haben. Hier lesen
Sie das Statement Federers im
Wortlaut in Auszügen.

«AnmeineTennisfamilie und
darüber hinaus.

Von allen Geschenken, diemir
derTennissport imLaufe der Jah-
re gemacht hat, ist das grösste
zweifellos die Menschen, die ich
aufmeinemWeg getroffen habe:
meine Freunde, meine Konkur-
renten undvor allemdie Fans, die
dem Sport Leben geben. Heute
möchte ich einige Neuigkeiten
mit Ihnen allen teilen.

Wie viele von euchwissen, ha-
benmich die letzten drei Jahre in
FormvonVerletzungen undOpe-
rationen herausgefordert. Ich
habe hart gearbeitet, umwieder
voll in Form zu kommen. Aber
ich kenne auch die Fähigkeiten
und Grenzen meines Körpers,
und seine Botschaft anmichwar
in letzter Zeit eindeutig.

«Über 1500 Spiele bestritten»
Ich bin 41 Jahre alt. Ich habe in
24 Jahren mehr als 1500 Spiele
bestritten. Tennis hat mich
grosszügiger behandelt, als ich
es mir je hätte träumen lassen,
und jetzt muss ich erkennen,
dass es an der Zeit ist, meine
Wettkampfkarriere zu beenden.
Der Laver-Cup nächsteWoche in

London wird mein letztes ATP-
Turnier sein. Ich werde in Zu-
kunft natürlich weiter Tennis
spielen, aber nicht mehr bei
Grand Slams oder auf der Tour.

Es ist eine bittersüsse Ent-
scheidung, denn ich werde alles
vermissen,was die Tour mir ge-
geben hat. Aber gleichzeitig gibt
es auch so viel zu feiern. Ich be-
trachtemich als einen der glück-
lichstenMenschen auf Erden.Mir
wurde ein besonderes Talent

zumTennisspielen gegeben, und
ich spielte den Sport auf einem
Niveau, das ichmir nie hätte vor-
stellen können, und zwar viel
länger, als ich es je für möglich
gehalten hätte.

Ich möchte vor allem meiner
wunderbaren Frau Mirka dan-
ken, die jede Minute mit mir
durchlebt hat. Sie hat mich vor
den Finals aufgewärmt, unzäh-
lige Spiele angeschaut, obwohl
sie im achten Monat schwanger

war, und hat meine alberne Sei-
te über 20 Jahre ertragen.

Dank an die Kinder
Ich möchte mich auch bei mei-
nen vier wunderbaren Kindern
dafür bedanken, dass sie mich
unterstützen, immer bereit wa-
ren, neue Orte zu erkunden und
auf demWeg dorthinwunderba-
re Erinnerungen schaffen. Zu se-
hen,wiemeine Familiemich von
der Tribüne aus anfeuert, ist ein
Gefühl, das ich immer in Ehren
halten werde.

Mein Dank und meine Aner-
kennung gelten auchmeinen lie-
bevollen Eltern und meiner lie-
ben Schwester, ohne die nichts
möglich wäre. Ein grosses Dan-
keschön geht an alle meine ehe-
maligenTrainer, diemich immer
in die richtige Richtung geführt
haben, ihrwartwunderbar! Und
an SwissTennis, das anmich ge-
glaubt hat, als ich ein junger
Spielerwar, und mir einen idea-
len Start ermöglicht hat.

Ich möchte mich wirklich bei
meinem tollen Team bedanken,
Ivan (Ljubicic,Anm.d.Red.),Dani
(Troxler), Roland (Biedert) und
besonders Seve (Lüthi) und Pi-
erre (Paganini), die mir die bes-
ten Ratschläge gegeben haben
und immer für mich da waren.
Auch Tony (Godsick), der mein
Unternehmen über 17 Jahre lang
kreativ geführt hat. Ihr seid alle
unglaublich und ich habe jede
Minute mit euch geliebt. (...)

Ich möchte mich auch bei
meinen Konkurrenten auf dem

Platz bedanken. Ich hatte das
Glück, so viele epischeMatchs zu
spielen, die ich nie vergessenwer-
de.Wir kämpften fair,mit Leiden-
schaft und Intensität, und ich
habe immer versucht, mein Bes-
tes zu geben, um die Geschichte
des Spiels zu respektieren. Dafür
bin ich sehr dankbar. Wir haben
uns gegenseitig gepusht und ge-
meinsam haben wir das Tennis
auf ein neues Niveau gebracht.

Vor allem muss ich mich bei
meinen unglaublichen Fans be-
danken. Ihr werdet nie wissen,
wie viel Kraft undGlauben ihrmir
gegeben habt. Das inspirierende
Gefühl, in volle Stadien undAre-
nen zu gehen, war einer der
grösstenNervenkitzel inmeinem
Leben. Ohne euch hätten sich
diese Erfolge einsam angefühlt.

«Unglaubliches Abenteuer»
Die letzten 24 Jahre auf der Tour
waren ein unglaubliches Aben-
teuer. Manchmal fühlt es sich so
an, als wären sie in 24 Stunden
vergangen, sie waren aber auch
so magisch, dass es mir vor-
kommt, als hätte ich bereits ein
ganzes Leben gelebt. (...)

Als meine Liebe zum Tennis
begann, war ich ein Ballkind in
meiner Heimatstadt Basel. Ich
möchte mich bei allen bedanken,
auf der ganzenWelt, die dazu bei-
getragen haben, die Träume eines
jungen SchweizerBallkindeswahr
werden zu lassen.

Und schliesslich an den Ten-
nissport: Ich liebe dich undwer-
de dich nie verlassen.»

So sagt Roger Federer Goodbye
Dankesrede Mit einer langen Erklärung verkündet die Tennis-Ikone den Rückzug
vom Spitzensport. Auszüge des Statements imWortlaut.

Per Video bedankt sich Roger Federer auf Instagram unter anderem
bei seinen «unglaublichen Fans». Foto: Screenshot Instagram
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Roger Federers Rücktritt

René Stauffer

Mit Roger Federer verliert die
Schweiz ihren besten Sportler
der Vergangenheit – sogar das
Attribut «aller Zeiten» wäre an
dieser Stelle möglicherweise
sogar für einmal gerechtfertigt.
Aber eigentlich ist es falsch,
von einem Verlust zu sprechen.
Federers Karriereausbeute, Prä­
senz, Hingabe und Einfluss auf
das Tennis und gar den Profi­
sport als Ganzes waren um ein
Vielfaches grösser, als je einer
sich hätte vorstellen können.

Sein Rücktritt hatte nach den
Signalen der vergangenen
Monate erwartet werden müs­
sen. Er sollte ein Moment sein,
um innezuhalten und sich des
Glücksfalls bewusst zu werden,
dass die Schweiz einen derart
aussergewöhnlichenWegbe­
reiter stellen konnte, und das
in einerWeltsportart, in der er
sowohl sportlich wie auch
menschlich neue Massstäbe
setzte.

Der junge Sportenthusiast
schaffte es, seine Anlagen,
Talente und Leidenschaften zu
einem optimalen Paket zu
schnüren, das ihm erlaubte,
neue Höhen zu erreichen – in
einer hochbezahlten und um­
kämpften Sportart, die in der
Unterhaltungsindustrie anzu­
siedeln ist, weltweit bis auf das
letzte Quäntchen ausgereizt
wird und in der Eigenschaften
wie Egozentrik, Egoismus und
Opportunismus mit an der
Basis des Erfolges stehen.

Federer holte wohl fast das
Maximum aus seiner Karriere
heraus, auch wenn er mit etwas
Glück noch mehr Titel gewon­
nen hätte – was sich letztlich
jedoch für fast jeden Topspieler
sagen liesse. Er hatte die Grösse
und das Selbstvertrauen, sich
nicht von ehemaligen Spielern
beeinflussen zu lassen, von
denen viele sehr früh zurück­
getreten waren, liess sich auch
nicht von den allzu schnellen
Rücktrittsforderungen der
Öffentlichkeit beeindrucken.
Stur, stolz und selbstbewusst
bahnte er sich seinenWeg und
stiess in zuvor unerreichte
Gefilde vor.

Dass andere diesemWeg folg­
ten, dass Rafael Nadal und
Novak Djokovic ihn darauf, was
die Zahl der Grand-Slam-Titel
betrifft, sogar überholten,
ändert nichts an seiner Vorrei­
terrolle. Federer ist der Pionier,
der das Tennis in den Nuller­
jahren aus seiner Konfusion
und Orientierungslosigkeit
nach den Agassi- und Sampras-
Jahren in eine neue Spur führte
und die Latte höher setzte
– spielerisch und charakterlich.

Er befreite das Profitennis von
schweren, gegeben scheinen­
den Lasten – wie dem Bedürf­
nis, möglichst wenig zurückzu­
geben, die Konkurrenten als
Rivalen und die Medien als
Ärgernis zu betrachten. Er sah
die Gegner als Weggefährten
und die Journalisten als Bot­
schafter, die die Spannung,
Schönheit und Vielfältigkeit des
Tennis an die Öffentlichkeit
tragen konnten.

Damit hob er sich markant ab
von der viel verbreiteten Ein­
stellung «take the money and
run», die viele seiner Berufs­
kollegen an den Tag gelegt

hatten und dies auch zu seiner
Zeit noch immer taten. Federer
revolutionierte, und das ist
neben all seinen Titeln und
Erfolgen sein grösstes Ver­
dienst, die gesamte Sportart. Er
nahm sie auf seine Schultern,
führte sie in eine neue, sympa­
thischere und empathischere
Richtung und beeinflusste
damit die gesamte Branche.

Zugute kamen ihm dabei das
riesige Talent und Ballgefühl,
sein Ehrgeiz und sein kompro­
missloses und konsequentes
Handeln – begleitet von einem
Umfeld, das nicht besser hätte
sein können. Angefangen mit
seinen Eltern Lynette und
Robert, mit all den Trainern
und Coaches, die sich nahtlos
ergänzten bis hin zu Mirka,
demwohl grössten Glücksfall
in seinem Leben. Die Thur­
gauerin hatte selbst auf eine
grosse Karriere hingearbeitet,
war aber an den physischen
Überlastungen und wohl auch
einer falschen Planung ge­
scheitert und hatte ihre Lauf­
bahn just in dem Moment
beenden müssen, als die ihres

Freundes abzuheben be­
gann. Und sie zog auch nicht
die Notbremse, als sie erst
Zwillingsmädchen und vier
Jahre später noch Zwillings­
buben erhielt und das Leben
an der Seite eines der begehr­
testenWeltstars immer noch
komplizierter wurde. Hätte
Mirka nicht mitgespielt, Fe­
derers Karriere wäre an einem
ganz anderen Ort zum Still­
stand gekommen.

Dass er sie nun an «seinem»
Turnier ausklingen lässt, in der
Londoner 02-Arena am Laver-
Cup, macht Sinn. Der Laver-
Cup wurde von ihm initiiert
und soll sein sichtbarstes
Vermächtnis bleiben. Dieser
Abgang passt.Wäre er einige
Wochen später in Basel abge­
treten, hätte er den Swiss
Indoors einen Rummel einge­
brockt, den das Turnier nur
schwerlich hätte stemmen
können. Zudem hätte er in
Basel wettkampfmässig fit
antreten müssen, was am
Laver-Cup nicht der Fall ist.

Bleibt die Frage, welche Stelle
Federer einst in der Tennisge­
schichte einnehmen wird. Jene
des «GOAT», des Grössten aller
Zeiten, braucht es nicht zu sein.
Was viel wichtiger ist: Federer
hat das Tennis frisch inspiriert,
ihm zu mehr Menschlichkeit
und neuer Popularität verhol­
fen. Und gezeigt, dass Spitzen­
sport trotz aller Anforderungen
ein Spiel bleiben kann, das
Freude bereitet, und das bis in
ein hohes Alter.

Er revolutionierte
die gesamte Sportart

Kommentar

HätteMirka nicht
mitgespielt,
Federers Karriere
wäre an einem
ganz anderen Ort
zum Stillstand
gekommen.

Es fühlt sich an wie der Abschied von einem Vertrauten
Ende einer Ära Jahrelang war Roger Federer Teil unseres Lebens, als erfolgreicher Tenniscrack und nahbarer Weltstar. Was sein Rücktritt emotional mit uns macht.

«Bei all seinen
Erfolgen ist er auf
und neben dem
Tenniscourt stets
bodenständig
und einwahrer
Gentleman
geblieben.»
Viola Amherd
Die Schweizer Sportministerin
über Federers grosse Karriere

«Roger Federer
ist der Champion
der Champions.
Er hat das
kompletteste
Spiel seiner
Generation.»
Billie Jean King
Gewinnerin von 39 Major-Titeln
im Einzel, Doppel und Mixed

2005: Wimbledon.2004: US Open.2004: Wimbledon.2004: Australian Open.

2007: Australian Open.

2009: Wimbledon.

2006: US Open.

2009: French Open.

2006: Wimbledon.

2008: US Open.

2006: Australian Open.

2007: US Open.

2012: Wimbledon. 2017: Australian Open. 2017: Wimbledon. 2018: Australian Open.
Fotos: Keystone (16), AFP (4)
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Roger Federers Rücktritt
Freitag, 16. September 2022

René Stauffer

Sven Groeneveld,welches ist
Ihre stärkste Erinnerung an
Roger Federer aus Ihrer
Schweizer Zeit?
Als er die Courts reinigenmuss-
te. Erwardamals einwildes Kind,
eine wilde Blume, die bereit war
zu blühen. Er war ein Freigeist,
und das ist er immer noch, im
Kern ist er derGleiche geblieben.
Er war so leidenschaftlich, ein
glückliches Kind, das keine Gren-
zen hatte, wenn es um Tennis
ging. Er hatte Mühe, seine Emo-
tionen zu kontrollieren. Er hass-
te Trainingsmatchs, konnte sie
nicht ausstehen. Erwar in allem
anderen sehr wettkampffreudig
– ausser in Trainingsmatches.

Wie kam es dazu, dass er die
Courts reinigenmusste?
Er hatte in einemWutanfall sei-
nen Schläger weggeschleudert
und damit einen neuenVorhang
zerstört. Ichwar es, der ihn dazu
verknurrte, als Strafe frühmor-
gens bei den Reinigungsarbeiten
zu helfen. Daswar das Protokoll,
die geltenden Regeln. Ich erin-
nere mich gut, wie Peter Lund-
gren, der damals zum Trainer-
stab gehörte, in mein Büro kam
und sagte: Wir haben da ein
Problem. Dann erklärte er mir,
was geschehen war.

Wie reagierten Sie?
Ich sagte: Das ist kein Problem,
sondern eine Gelegenheit. Näm-
lich die Gelegenheit, Roger ver-
stehen zu lassen, dass erVerant-
wortungen hat. Und dass diese
Verantwortungen für alle gelten.
Wir bestraften ihn nicht, indem
wir ihn vom Court nahmen oder
ihn dort Strafübungen machen
liessen. Er musste verstehen,
dassVerantwortungen viel grös-
ser sind, als nur einenTennisball
zu schlagen. Es ging ja auch um
viel Geld – seine Familie musste
den Vorhang zahlen. Er war
brandneu,wie das gesamteTen-
niscenter, in demnoch nicht alles
fertig war. In diesem Moment
gabenwir denTarif durch für das
gesamteTeam,dass die Disziplin
einfach da sein musste.

Stimmt es, dass er auch die
Toiletten reinigenmusste?
Nein, das musste er nicht. Das
wäre zwar die Regel gewesen.
Aber es gab in Biel einenAbwart,
der ein sehr netter Kerl war. Ich
sagte ihm: Sie entscheiden, was
er tun muss, nicht ich. Er steht
Ihnen zurVerfügung, zehnTage,
frühmorgens ab sieben Uhr. Das
geschah auch. Ich sah ihn dann
jeweils, Kapuze auf dem Kopf
undKopfhörer, die grösserwaren
als dieser Tisch hier,während er
die Courts reinigte und das
Leben hasste. Aber das WC-
Reinigen blieb ihm erspart.

Haben Sie andere prägende
Erinnerungen an jene Zeit?
1998 begleitete ich ihn in den
Londoner Queen’s Club, weil er
dort für ein Schauturnier ein
geladen war. Er spielte erstmals
auf Rasen, gegen den Schweden
Vinciguerra und noch jemanden.
Er verlor und sagte: Ich kann
darauf nicht spielen. Und zwei,
drei Wochen später gewann er
dann das Juniorenturnier in
Wimbledon.

Dortwurde er vomAustralier
Peter Carter betreut.
Ja, Carter übernahm ihn nach
Queen’s. Zu jener Zeit musste
Roger stets herausgefordertwer-
den,mit ihmmussteman immer
kreativ sein. In Queen’s regnete
es in jener Woche oft, und er
verbrachte am liebsten den
ganzen Tag an der Playstation.
Dann sagte ich: Du kannst nur so
oft an der Playstation spielen,
wie du Tennis spielst. Das war
hart, denn es regnete wirklich
fast immer. Wollen Sie noch
eine andere Geschichte aus jener
Woche hören?

Bitte.
Bevor wir essen gingen, musste
er jeweils Kraftübungenmachen,
Liegestütze und so. Als ich ein-
mal in sein Zimmer kam, lag er
auf dem Bett, und ich fragte ihn,
ob er sie gemacht habe. Da
grinste er komisch – ich denke,
er war gerade am Spielen. Ich
ergriff seineMatratze, faltete sie
über ihn und setztemich darauf.
Er kämpfte dagegen, schrie und
wehrte sich.Nach zehnMinuten
sagte ich: Jetzt hast du deine
Kraftübungen gemacht, jetzt
gehenwir essen.Er suchte immer
den Kampf.

Sie verliessen Swiss Tennis
nur ein Jahr später bereits.
Weshalb?
Ich wäre gerne geblieben. Aber
ich hatte keinen Vollzeitjob, nur
einen 20-Prozent-Vertrag, und
hätte gernemehr gearbeitet. Und
ich wollte die administrative
Verantwortung abgeben, aber
daswurde nicht akzeptiert. Dann
sagte ich, so kann ich nicht

bleiben,weil die Struktur einfach
nicht gut genug war. Ein oder
zwei Jahre später machten sie
dann genau, was ich ihnen
vorgeschlagen hatte.

Viereinhalb Jahre hatte Federer
keinen Grand-Slam-Titel
geholt, ehe er 2017 das
Australian Open gewann.
Wie erklären Sie sein grosses
Comeback als 35-Jähriger?
Mit Ivan Ljubicic. Ich sage Ihnen:
Er hat das grösste Verdienst
daran, dass Rogers Spiel sich in
den späten Karrierejahren so gut
entwickelt hat. Erst durch ihn
lernte er endlich – und das ver-
blüfft mich –, in die Rückhand
hineinzulaufen. Erwarmeistens
von Leuten gecoacht worden, die
die Rückhand selber doppelhän-
dig spielten. Stefan Edbergwollte
ihn damit zwaroffensiver spielen
lassen, auch Tony Roche. Roger
hatte zwar einen guten Slice, aber
richtig Druck machte er mit der
Rückhand erst, als Ljubicic an
Bord kam. Er machte ihn zum
Spieler, der er am Ende war. Um
den Gegnern mehr Zeit zu
nehmen, musste er sich anders
bewegen und in die Rückhand
hineinlaufen. Das hätte er schon
viel früher tun sollen, es hätte ihn
nochmehr abgehoben vomRest.

Sie hätten ihm das ja sagen
können.
Ich stand ihm zwar eine Weile
sehr nahe. Nachdem er 2002 in
Wimbledon in der 1. Runde ge-
gen Mario Ancic verloren hatte,
hattenwir ein gutes Gespräch. Er
war damals in einem schlechten
Zustand, hatte Probleme mit
seiner Agentur IMG und Nike.

Damals sass ich noch oft in
seiner Players’ Box und war
involviert in all die Diskussionen.
Dann zog ichmich selber zurück.
Ich sagte ihm: Du darfst dich
nicht immer ablenken lassen,
musst mehr versuchen, dich ab-
zuschirmen, dich besser abzu-
schotten,StichwortTunnelvision.
Seine Eltern waren damals mit
im Haus, die Schwester, Mirka,
Agent Bill Ryan, der Coach, der
Masseur und sogar ich. Ich
sagte: Das ist unmöglich.Damals
sprachen alle davon, dass Roger
die neue Nummer 1 werden
würde. Er spürte den Druck und
konnte nicht die Leistungen
bringen, die auch er von sich
erwartete. Das veranlasste ihn zu
einigen Änderungen, und zum
Glück zog er die durch.

Kurz darauf starb Peter Carter,
sein Jugendcoach, den Sie
auch gut kannten, bei einem
Autounfall in Südafrika.
Ichwar in Kanada, als es passier-
te, und erinnere mich sehr gut
daran, es waren schreckliche
Momente. Roger fühlte sich an
seinem Tod … nicht schuldig,
aber irgendwie mitverantwort-
lich, deshalb wird er bei diesem
Thema immer noch so emotio-
nal. Denn er hatte Peter vor
geschlagen, seine Flitterwochen
in Südafrika zu verbringen.
Roger wird diese Last für den
Rest seines Lebens tragen.

Stimmt es,dass Sie es ablehnten,
Federers Coach zuwerden?
Robbie, Federers Vater, erinnert
immer noch alle daran, dass ich
der Einzige sei, der den Job
ablehnte, mit Roger zu arbeiten.

Als ich bei Swiss Tenniswar und
er sich entschloss, seinen eige-
nen Weg zu gehen, fragten sie
mich, ob ich mit ihm arbeiten
würde. Aber ich lehnte ab und
empfahl ihm: Entweder nimmst
du PC (Peter Carter) oder PL
(Peter Lundgren). Die haben
beide so viel Zeit und Energie
investiert, einer von ihnen sollte
den Job bekommen. Ich hatte
ebenfalls eine sehr starke Bezie-
hung mit den beiden.

Was nahmen Sie aus Ihrer
Arbeit mit Federer und der Zeit
in der Schweizmit?
Obwohl ich Roger nie coachte,
war ich Teil seiner Entwicklung,
seiner Evolution. Wenn ich zu-
rückschaue, bin ich froh, dass ich
damals meine Linie durchgezo-
gen habe. Aber ich habe damals
auch viel gelernt. Zum Beispiel,
als Lynette (Federers Mutter)
sagte:Wir habenmit Nike unter-
schrieben. Aberwirwollen, dass
Roger nicht erfährt, dass er Geld
erhält. Ich fand diesen Gedan-
kengang stark. Es hätte seine
Entwicklung beeinträchtigen
können, falls Geld als die treiben-
de Kraft betrachtetwordenwäre.
Das war es nie. Lynette und
Robbie hatten mit ihm einen
sehr bewussten, weitsichtigen
Umgang.Wenn ich da an andere
Eltern denke …

Wie stehen Sie zur Frage,
ob er der beste Spieler der
Tennisgeschichte ist?
Roger ist für mich der Komplet-
teste und wird für mich immer
der Beste sein. Es geht ja nicht
darum, möglichst viele Titel zu
gewinnen. Es geht um die Tech-
nik, um die Strategie, um die
Möglichkeit, sein Spiel und die
Taktik zu adaptieren.DasTennis
ist heute auf allen Belägen fast
das gleiche. Heute ist der Rasen
fast so langsamwie derBelag am
Australian Open, Indoorturnie-
re mit schnellen Belägen sind
verschwunden. Roger spielte zu
Beginn in einer Zeit, in der er
noch auf allen möglichen Belä-
gen antreten musste, auch auf
den schwierigsten. Er hat bereits
zurÄra von Sampras undAgassi
gespielt und nahm es danachmit
vielen Generationen auf, auch
mit solchen, die anders spielten,
als heute die Regel ist. Undwenn
ich daran denke, dass er einst als
untrainierbar galt …

Untrainierbar?
Erwarunmöglich.Mit ihmmuss-
te man so kreativ sein. Darum
war es gut, hatte er Leutewie PC,
PL,Marc Rosset oder auch Pierre
Paganini (Fitnesstrainer) um
sich. Roger hätte nie nur mit
einem Individuum arbeiten
können. Er brauchte immer
Abwechslung, darum hatte er
zuletzt auch zwei Coachs mit
Seve und Ivan.

Denken Sie, dass er demTennis
erhalten bleibt?
Ich denke, dass er seinem Kern
treu bleibt und versuchen wird,
anderen zu helfen. Er ist nicht
selbstsüchtig,will anderenhelfen,
auch mit seiner Stiftung. Er ist
ein Familienmensch, die Familie
ist ihm wichtig, und er liebt
diesen Sport. Wenn er diesen
Geist bewahrt, wird er für das
Tennis noch sehr viel Gutes tun.

«Er suchte immer den Kampf»
Federer-Vertrauter Der Spitzencoach Sven Groeneveld erlebte Roger Federers dunkelste Stunden, noch bevor seine Karriere abhob.
Hier verrät er, wie er half, den einst «Untrainierbaren» zum Fighter zu machen, der die Tenniswelt erobern würde.

«Roger brauchte
immer
Abwechslung,
darumhatte er
zuletzt auch zwei
Coachs.»

Hatte in jungen Jahren Mühe, seine Emotionen zu kontrollieren: Roger Federer im Jahr 1999 am French Open in Paris. Foto: Getty Images

Erfolgstrainer und Förderer

Sven Groeneveld (57) war in einer
zentralen Phase der frühen Karriere
Roger Federers Chefcoach von
Swiss Tennis. Der Niederländer
stiess 1997 ins Leistungszentrum
Biel, wo Federer mit 16 Jahren
seine Profikarriere in Angriff nahm.
Groeneveld gehört zu den erfah-
rensten Coachs auf der Profitour,
er arbeitete mit Dutzenden Profis
und feierte etwa mit Monica Seles,
Ana Ivanovic und Maria Scharapo-
wa Grand-Slam-Titel. (rst.)

Foto: Getty Images
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Ikonisch verewigt selbst auf den Schuhen – und im Einsatz als Botschafter für Schokolade.

Sponsorenengagements wie etwa bei der Credit Suisse trugen Federer auch Kritik ein.

Simon Graf, Edith Hollenstein
und René Stauffer

Roger Federer wird es nach dem
Rücktritt nicht langweilig. Er ist
längst viel mehr als ein Tennis-
spieler– eine globaleWerbefigur,
Mitbesitzer einer Management-
agentur (Team-8), Unternehmer,
Präsident der eigenen Stiftung.
Obschon er seit Juli 2021 nicht
mehr spielte, wies ihn «Forbes»
imMai 2022 als Topverdiener im
Tennis aus mit geschätzten
90,7 Millionen Dollar Brutto
verdienst in zwölf Monaten und
damit weit vor Rafael Nadal
(31,4Mio.Dollar) undNovakDjo-
kovic (27,1 Mio. Dollar). Bricht
nun, da er sein Racket weglegt,
sein Marktwert ein?

«Das Image, das er aufgebaut
hat, leidet nicht darunter, dass er
nicht mehr spielt», sagt Torsten
Tomczak, Professor für Marke-
ting an derUniversität St. Gallen.
«Seine Siege nimmt ihm nie-
mand mehr weg. Er ist als Mar-
kenbotschafter vielleicht sogar
diewertvollsteWerbefigurwelt-
weit. Er wirbt ja fast nur im
Premium- oder Luxusbereich.»
Für Tomczak ist klar: «Sein Po-
tenzial ist auch nach seiner Kar-
riere enorm. Die Frage ist aller-
dings: Wie motiviert ist er, die-
ses Potenzial zu nutzen und
weiter in der Öffentlichkeit zu
bleiben?Vieles deutet darauf hin,
dass er das möchte.»

Dass Federer zuletzt fast nur
noch alsWerbefigur aufgetreten
sei, schade seinem Image kaum,
findet Tomczak. «Grundsätzlich
ist es problematisch,wennWer-
beauftritte inflationär werden
und nicht mehr fundiert sind
durch sportliche Leistungen.
Aber er ist in einer Kategorie an-
gelangt mit Michael Jordan und
Muhammad Ali, in der ihm das
nichts anhaben kann. Und ich
bin überzeugt, dass sein Legen-
denstatus mit der Zeit noch
wächst.»

Leistung, Hollywood-Flair
und soziale Medien
Die Strahlkraft Federers reiche
weit über den Sport hinaus, ist
Tomczak überzeugt. «Er steht
wie viele Sportstars fürwichtige
Werte imWerbemarkt wie Leis-
tungsbereitschaft, hat darüber
hinaus aber auch Hollywood-
Flair wie ein George Clooney.»
Deshalb sind seineVerträge auch
nicht an ihn als aktiven Tennis-
spieler geknüpft, einige laufen
sogar lebenslang.Ausserhalb der
Schweiz strahle seinweltmänni-
sches Flair noch heller.

Der 41-Jährige verliess in jün-
gerer Zeit den Pfad der traditio-
nellen Werbung und setzte mit
seinen Partnern vermehrt auf
Storytelling, das via soziale Me-
dien ein grosses Publikum er-
reicht. Für Barilla überraschte er
etwa zwei italienische Mädchen

in Finale Ligure, die sich wäh-
rend des Lockdown Bälle von
Hausdach zu Hausdach zuge-
spielt hatten. Federer sei da
kein Pionier, aber er spiele seine
Popularität und Reichweite cle-
ver aus. Seinen Instagram-Bei-
trag, in dem er seinen Rücktritt
verkündet, wurde bisher über
14 Millionen Mal angeschaut.

Spannend sei, so Tomczak,
sein Engagement bei Sportar
tikelhersteller On, wo er Mitbe-
sitzer, Entwickler und Werbe
figur in einem ist. «Er sagte sich:
Ich gehe noch weiter hinten
rein in derWertkette, da habe ich
eine höhere Marge. Das sieht
man bei Weltstars inzwischen
vermehrt. Das Potenzial ist ge-
waltig.» Der Marketingexperte
sieht Federer künftig vermehrt
als Unternehmer.Mixed-Martial
Arts-Kämpfer Conor McGregor
mit seiner eigenen Whiskymar-
ke, George Clooney (Tequila)
oder Sängerin Rihanna (Kosme-
tik,Unterwäsche) hätten gezeigt,
wieman seine Bekanntheit auch
in anderen Bereichen gewinn-
bringend nutze.

Wie war es überhaupt mög-
lich, dass aus einem Baselbieter
Teenager der bestverdienende
Tennisspieler und einer von nur
einemhalbenDutzend Sportmil-
liardären werden konnte? Als er
erstmals von einemSponsorGeld
erhielt – von Ausrüster Nike –,
legten seine Eltern nochWert da-

rauf, dass der damals 17-Jährige
davon nichts erfuhr. Sie wollten
vermeiden, dass Geld zur Trieb-
feder seiner Karriere werden
könnte.

Bei Gillette wurde er
David BeckhamsNachfolger
Federers Sponsoringeinnahmen
flossen erst langsam. Als er im
Juli 2003 Wimbledon gewann,
hatte er sich eben von der US-
Agentur IMG getrennt, aus Grün-
den, die niewirklich publikwur-
den. Nun vertraute er einem
«Inhouse-Management», zu dem
seine Eltern gehörten. Als Süd-
afrikafans hatten sie die Firma
romantischHippoGmbHgetauft.
DerName passte: Das Unterneh-
men war träge wie ein Fluss-
pferd.Vier Jahre späterwurde die
Firma neu strukturiert und um-
benannt (Tenro AG).

Überrumpelt von Federers
Aufstieg zum Grand-Slam-
Champion, hüteten sich seine El-
tern davor, vorschnell Verträge
abzuschliessen,was letztlich gut
war. Im September 2005 kehrte
Federer zu IMG zurück, was nur
mit Tony Godsick zu tun hatte,
der sein persönlicher Manager
wurde. Der Amerikaner fand
nach eigenen Worten «eine lee-
re Leinwand vor» und begann,
Verträge neu zu verhandeln,wo-
bei neben den Ausrüstern (Wil-
son, Nike) vor allem Schweizer
Firmen dazustiessen, etwa Ro-

lex (die zwischenzeitlich durch
Maurice Lacroix verdrängt wor-
denwar), Jura, Emmi oder Swiss.
Godsick positionierte Federer als
«weltweite Sportikone» im Pre-
miumsektor.

EinenQuantensprung bedeu-
tete der Vertrag mit dem sport-
fremdenundweltweit ausgerich-
teten Rasierproduktehersteller
Gillette, der Anfang 2007 abge-
schlossen wurde und wo er

FederersMillionen – auch da setzt er ne ueMassstäbe
Wie weiter mit seinem Marketingimperium? Vom bescheidenen Schweizer Teenager ist Roger Federer zum Sportmilliardär aufgestiegen.
Wie war dies möglich? Bricht seinWert nun ein? Und was ist von ihm nun als Unternehmer zu erwarten?

«Federer ist in
einer Kategorie
angelangtmit
Michael Jordan
undMuhammad
Ali.»
Torsten Tomczak
Professor für Marketing

Werbeträger und Investor: Mit seinem Engagement für die Schweizer Schuhmarke On verbindet Federer seine Popularität und seinen Geschäftssinn. Foto: Diane Deschenaux (On)

In Zahlen

1’100’000’000
DasWirtschaftsmagazin «Forbes»
schätzt Federers Karriereeinnah-
men auf 1,1 Milliarden Dollar, vor
Steuern und Managergebühren.

130’594’339
Dollar Preisgeld spielte Federer
an offiziellen Turnieren ein – das
entspricht knapp 12 Prozent seiner
Gesamteinnahmen. Nadal steht
bei 132 Mio., Djokovic bei 160 Mio.

7
Federer ist gemäss «Forbes» der
siebte Athlet, der während seiner
Karriere über eine Milliarde Dollar
einnahm. Die anderen: LeBron
James, Floyd Mayweather, Lionel
Messi, Phil Mickelson, Cristiano
Ronaldo und Tiger Woods. (rst)
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Nach dem Rücktritt

Herr Lüthi,wussten Sie Anfang
Woche bei IhrerAbreise ans
Davis-Cup-Spiel in Ecuador
schon, dass Roger Federer am
Donnerstag seinen Rücktritt
bekannt gebenwürde?
Ja, daswusste ich.Daswar ja kein
Entscheid, den Roger überNacht
traf. Wir vom Team haben viel
diskutiert in letzter Zeit.

Waren es schwierigeMonate?
Roger macht es einem einfach.
Logisch war es für ihn ein emo-
tionaler Entscheid. Sonst hätte
er nie auf diesem Niveau so
viel erreichen können. Da steckt
sehr viel Passion dahinter. Aber
er ist immer so positiv in allem.
Das half dem ganzen Team. Ich
glaube, es gibt keinen, der so gut
damit umgehen könnte wie er.
Andere Spielerwären dermassen
im Loch, dassman nichtwüsste,
wie man sie da wieder heraus-
holen könnte. Roger weiss: Es
gibt noch viele andere und
wichtigere Dinge als Tennis.

Wannwussten Sie,
dass es nichtsmehrwird
mit demComeback?
Genau kann ich es nicht sagen.
Es ist schon eine Weile her. In
Wimbledon dachte ich eigentlich
noch, es könnte noch etwas
werden mit dem Comeback. Da
war er noch auf einem halbwegs
guten Weg. Aber danach merk-
ten wir, dass es nicht mehr
klappen wird.

Wieso?Weil er einen
Rückschlagmit demKnie
hatte?
Wir kamen einfach mit dem
Training nicht vorwärts. Wir
hatten die verschiedenen Pha-
sen: zuerst nur Reha mit dem
Physiotherapeuten, dann kam
derKonditionstrainer dazu, dann
dasTennis. Dochwir kamen ein-
fach nicht entscheidend weiter.
Bis es besser war, zu entschei-
den, dass er aufhört. Er ist 41,
schon so lange auf der Tour, er
hat über 1500 Matchs gespielt.
Sein Rücktritt ist eine Kombi-
nation dieser Faktoren.

Wie erlebten Sie Federer
in dieser Zeit der
Entscheidungsfindung?
Natürlich ging es bei ihm tiefer.
Bis er so weit war, beschäftigte
es ihn stark. Jetzt kommen noch
viele Reaktionen auf ihn zu,
die Leute sind sehr emotional.
Das bewegt ihn natürlich. Aber
ich finde, wir sollten uns nun
nicht nur auf das Ende seiner
Karriere fokussieren, sondern
vor allem darauf,was er alles er-
reicht hat. All diese schönen Er-
folge. Die Leute sollen nicht nur
traurig sein, sondern sich auch
darüber freuen, was sie alles
erleben konnten mit Roger. Alle
in der Szene sind happydarüber,
was Roger dem Tennis alles ge-
bracht hat. Gerade traf ich hier
im Club Andres Gomez (den
Paris-Sieger von 1990), und wir
unterhielten uns darüber.

Was erwarten Sie
am Laver-Cup?
Ich weiss es noch nicht genau.
Letzte Woche trainierte ich
nochmit Roger. DieseWoche bin
ich eingespannt am Davis-Cup
in Ecuador. Er probiert zu
spielen. Ob das im Einzel oder
imDoppel ist,werdenwir sehen.
Er will sicher im Team dabei

sein und versuchen, einenMatch
zu spielen.

Wiewerden die Leute in der
O2-Arena auf ihn reagieren?
Gute Frage. Als Roger zum Jubi-
läum nach Wimbledon zurück-
kehrte, das war unglaublich! Als
er in den Centre Court schritt,
standen alle auf. Sie applau-
dierten extrem lange. Ich weiss,
dass sich Roger nicht über den
Laver-Cup stellen möchte. Aber
ich glaube, die Reaktionen wer-
den überwältigend sein. Es gibt
sicher Hühnerhautmomente.

Wie haben Sie die letzten
Monate emotional erlebt,
als sich Federers Rücktritt
abzeichnete?
Als es klar war, fühlte ich mich
am nächsten Tag, als hätte ich
zu viel Alkohol getrunken. Wie
verkatert. Logisch beschäftigt es
mich.Auchwenn Roger die letz-
ten zwei Jahre nicht mehr so
viel spielte, ist es auch für mich
ein Einschnitt. Verarbeitet habe
ich es noch nicht ganz. Als ich
amMittwoch zumTeam sprach,
brachte ich plötzlich kaummehr
einWort heraus,weil ich so emo-
tional wurde. Es ist seltsam,
manchmalweissman nicht,wie-
so es einen in einem bestimm-

ten Moment überkommt. Ich
habe auch sehrviel Leidenschaft
hineingesteckt. Aber man muss
das Kapitel auch schliessen kön-
nen. Roger hatmich heute schon
zwei-, dreimal angerufen und
gefragt,wie es mir geht. Ich sag-
te: «Du bist lustig, für dich ist
es ein grösserer Einschnitt als
für mich.» Aber er denkt immer
auch an die anderen. Es geht ihm
gut, er ist mit seiner Familie. Für
mich wäre es schwieriger, wenn
er total am Boden zerstört wäre.
Wie er das Ganze verarbeitet,
hilft auch mir.

Wenn Sie auf Ihre 15-jährige
Reisemit Roger Federer
zurückblicken:Was
sticht für Sie heraus?
Spontan würde ich sagen: der
letzte Wimbledon-Titel (2017),

sein Comeback in Australien
(2017), als niemand erwartete,
dass er gewinnen würde, der
Davis-Cup-Sieg in Lille (2014)
und Doppel-Olympiagold mit
StanWawrinka (2008 in Peking).
Ach, und Paris (2009)müsste ich
auch noch erwähnen, da kom-
plettierte er den Karriere-Grand-
Slam. Es gibt so viele Momente.
Mir bleibt auch vieles neben dem
Court, als wir es lustig hatten,
Blödsinn machten.Wir erlebten
so viel. Ich war nicht bei der
Geburt seiner Kinder dabei, aber
ich sah sie, als sie frisch auf der
Welt waren. Wir verbrachten
Ferien zusammen. Es gibt sehr
viel, dasmir in den Sinn kommt.

Was zeichnete Federer aus,
damit er eine solch erfolgreiche
Karrieremachen konnte?
Da muss sehr viel zusammen-
passen.Wenn ich etwas heraus-
streichen müsste, wäre es seine
Leidenschaft, seine Freude am
Spiel. Das hilft enorm. Er freute
sich aufs Training, weil er Ten-
nis spielen konnte. Es war für
ihn kein Müssen. Seine Boden-
ständigkeit half auch. Wenn du
das ein paar Jahre erlebt hast,
könntest du auch abheben. Das
tat er nie. Da muss ich seinen
Eltern ein grosses Kompliment
machen, dass sie ihm so gute
Wertemitgaben. Sie erzogen ihn
nicht so, weil sie aus ihm einen
Tennisstarmachenwollten. Son-

dern, weil sie einen guten Men-
schen aus ihm machen wollten.
Mit den Eltern hat alles begon-
nen. Auch die Leidenschaft fürs
Spiel bekam er von ihnen.

DerMythos ist, dass Federer
primärvon seinemTalent
lebte und seine Rivalen Rafael
Nadal und Novak Djokovic
unglaublich harte Arbeiter sind.
Was sagen Sie dazu?
Ich war nie dabei im Aufbau bei
Nadal oder Djokovic im Dezem-
ber. Aber die, die sich in der
Materie auskennen,wissen, dass
du ohne harte Arbeit nie so weit
kommst. Ich weiss, wie hart Ro-
ger trainiert hat.Mehr geht nicht.
Aber klar,Menschenwerden ger-
ne in Schubladen gesteckt. Bei
Nadal spricht man nur davon,
was für ein harter Arbeiter er
ist. Dabei realisieren viele gar
nicht, was für ein unglaublicher
Tennisspieler er ist. Er schlägt
im Rückwärtsgehen einen Back-
handsmash. Ich finde, er ist ei-
ner der besten Volleyspieler. Er
verschlägt kaum je einen Volley.
Jedenfalls kann ich nur sagen:
Roger hat unglaublich hart ge-
arbeitet. Auf dem Platz und da-
nebenmit Pierre (Paganini, dem
Fitnesstrainer). Ich war immer
wieder beeindruckt.

Waswird das Erbe
Federers sein?
Ich glaube, viele werden ihn pri-
märals nettenMenschen inErin-
nerung behalten. Das ist wichti-
ger als die Frage, ob du einen Ti-
telmehroderweniger gewonnen
hast. Seine Freundlichkeit,wie er
sich den anderen Spielern gegen-
über verhalten hat. Ich war vor
30 Jahrennicht auf derTour.Aber
ich glaube,Rogerhat dazu beige-
tragen, dass nun mit mehr Res-
pekt miteinander umgegangen
wird. Er spricht mit jedem in der
Garderobe. Egal, wer es ist. Ihm
geht es nur um den Menschen.
Klar, seine unglaublichenErfolge
werden nicht von heute aufmor-
genvergessen.Aber ich finde das
Menschliche nochwichtiger.Was
ich auch sehr positiv finde: zu
wissen, dass er dem Tennis
künftig nicht einfach denRücken
zukehren wird. Das sagte er im
Video, und das sagte er auch zu
mir. Ich finde es auch gut für ihn.

Lebt Federer in anderen
Spielernweiterwie in
US-Open-Sieger CarlosAlcaraz?
Sehrviele Spieler haben hoffent-
lich etwas abgeschaut bei ihm.
Wichtig ist, dass man das Rich-
tige abschaut. Es muss zur je-
weiligen Person passen. Zu sa-
gen, er lebe weiter in anderen
Spielern, finde ich abervielleicht
etwas übertrieben.Aber klar:Vie-
le haben einiges abgeschaut bei
ihm, so wie er das früher auch
getan hat bei seinen Idolen.

Wo sehen Sie Federer
in Zukunft?
Zuallererst hat er seine Familie,
dann seine Stiftung, dann ge-
wisse Sponsoring-Dinge. Ihm
stehen die Türenweit offen.Was
er genau alles tunwird,weiss ich
nicht. Das muss er entscheiden.
Er hat sicher seine Pläne. Bei ihm
muss man keine Angst haben,
dass es ihm langweilig wird. Im
Gegenteil: Er wird viele inte-
ressante Dinge tun können.

Simon Graf

«Roger hat mich schon dreimal angerufen
und gefragt, wie esmir geht»
Severin Lüthi UmRoger Federer müsse man sich keine Sorgenmachen, sagt
sein Berner Coach – und blickt zurück auf seine 15-jährige Reise mit demWeltstar.

«Wenn ich etwas
herausstreichen
müsste, wäre es
seine Leidenschaft,
seine Freude
am Spiel.»
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Die Rekordjagd von Federer, Nadal und Djokovic
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Nadal
22 Titel

Djokovic
21 Titel

Federer
20 Titel

Der treue Wegbegleiter
Federers

Severin Lüthi begleitete Roger
Federer 15 Jahre lang auf der Tour
und feierte mit ihm zehn Grand-
Slam-Titel. Der Berner stiess vor
dem French Open 2007 dazu, als
sich Federer von Tony Roche
getrennt hatte. Er blieb die Kons-
tante im Coaching-Team Federers.
Als Schweizer Davis-Cup-Coach
weilt Lüthi zurzeit in Ecuador. (sg.)

«Ich weiss, wie hart Roger
trainiert hat», sagt Severin Lüthi.
Foto: Peter Schneider (Keystone)

Ikonisch verewigt selbst auf den Schuhen – und im Einsatz als Botschafter für Schokolade. Fotos: Getty/Keystone

Sponsorenengagements wie etwa bei der Credit Suisse trugen Federer auch Kritik ein. Foto: Alexandra Wey (Keystone)

Nachfolger der Fussballikone
David Beckham wurde. 2008
ging er eine langfristige «strate-
gische Partnerschaft» mit Mer-
cedes-Benz China Ltd. ein, zwei
Jahre späterwurde dieserVertrag
auf die ganzeWelt ausgedehnt.

In der Schweiz konnte Federer
praktisch wählen, mit wem er
sich zusammentat. 2009 kamen
mit Lindt eine Schokoladen-
marke undmit der Credit Suisse
eine Bank dazu. Nachdem God-
sick/Federer einem Angebot
der Champagnermarke Moët &
Chandon nicht hatten wider-
stehen können, schätzte das
amerikanischeMedienunterneh-
men «Forbes» seine jährlichen
Bruttoeinnahmen 2012 bereits
auf 71 Millionen Dollar,womit er
in der Sportwelt lediglich noch
von Golfstar Tiger Woods über-
troffen wurde.

Im Jahrdarauf liessenGodsick
undFederer ihreVerträge bei IMG
auslaufen, um wenig später ihre
eigene Agentur zu gründen:
Team-8. Zu einem bemerkens-
werten Bruch in Federers Spon-
soringportfolio kam es 2018, als
der Zehnjahresvertrag mit Aus-
rüster Nike auslief und sich die
Parteien nicht mehr fanden.
Federer schloss darauf einen
langfristigen Werbe- und Bot-
schaftervertrag mit dem japani-
schenModeunternehmenUniqlo
ab; er soll ihm insgesamt 300Mil-
lionen Dollar bringen. 2020

schätzte «Forbes» Federers Brut-
toeinnahmen auf 106,3Millionen
Dollar, womit es ihn als ersten
Tennisspieleralsmeistverdienen-
den Athleten führte.

Mit demersten grossenCheck
wollte er «mehr CDs kaufen»
Einen Schrittweiter ging Federer
mit der Schweizer Laufschuhfir-
ma On, bei der er 2019 mit meh-
reren Dutzend Millionen als In-
vestor einstieg. ImSommer2020
sah er sich Vorwürfen der
Schleichwerbung ausgesetzt,
nachdem in einem30-minütigen
Beitrag im«SportpanoramaPlus»
überall im Studio Produkte oder
zumindest das LogoderFirmaOn
zu sehen gewesenwaren.

Inzwischen Sportmilliardär,
warFederer einst in eherbeschei-
denden Verhältnissen aufge-
wachsen.ZuBeginn seinerProfi-
karriere musste Mutter Lynette
ihr Arbeitspensum erhöhen, da-
mit die Eltern seinen Tennis-
traum finanzieren konnten.

Und er ist von Grund auf ein
bescheidener Mensch. Auf die
Frage, was er mit seinem ersten
grossen Check machen würde,
stand in einer Wochenzeitung
zwareinst: «EinenMercedes kau-
fen.» SeinerMutter kamdas selt-
sam vor, und sie fragte nach. Die
Redaktoren hörten das Interview
nochmals ab – und verstanden
nun,was Federerwirklich gesagt
hatte: «Mehr CDs kaufen.»

FederersMillionen – auch da setzt er ne ueMassstäbe
Wie weiter mit seinem Marketingimperium?



Roger Federer

SimonHäring

1. Kindheit und Jugend:
Ein Hitzkopf mit Heimweh

Roger Federer spielt als Kind Fussball
beiConcordiaBasel undTennisbeiden
OldBoys.«EinenParadeschlaghatte er
nicht, aber einHändchen für unglaub-
liche Punkte», erinnert sich seine da-
maligeTrainerin,MadeleineBärlocher.
Sie sagt: Nicht immer sei «Rogi» ein-
fach gewesen: «Im Interclub liess ich
ihn einmal nurDoppel spielen.Dawar
er richtig wütend auf mich. Und als er
einmal verloren hatte, setzte er sich
unter den Schiedsrichter-Stuhl und
heulte wie ein Schlosshund.»

Als er 13 Jahre alt ist, zieht Federer
nach Ecublens. Er spricht kaum Fran-
zösisch, leidet unter derTrennung von
FreundenundFamilie,weintviel.«Die-
se Monate waren die Hölle», erinnert
sich Mutter Lynette. Im nationalen
Leistungszentrum von Swiss Tennis
fällt er nicht nur durch sein Talent auf:
«Ich reizte alles aus, bis es wieder
krachte. Ich flog aus demTraining. Ich
verhielt mich schlecht auf dem Platz.
Manchmal ohne bestimmten Grund,
ich tat es einfach.»

SeineEltern stört es nicht, wenn er
verliert, doch sie verlangen von ihm

Einsatz undHingabe.Nicht immer er-
füllt Federer das. Einmal fahren sie ihn
im Winter an einem Sonntag um
6.00Uhr nachThalwil an einTurnier.
«Es war Januar, über Nacht hatte es
rund 40 Zentimeter geschneit», erin-
nert sichRobert Federer. «Roger hatte
dannnicht seinen bestenTag. Er spiel-
te lustlos und verlor sang- und klang-
los. Das ärgerte mich masslos. Als
Roger vomPlatz kam, sagte ich zu ihm:
‹Komm doch bitte mal mit raus.› Ah-
nungslos folgte er mir vor die Tür des
Tenniscenters. Ich habe ihn amGenick
und amHosenboden gepackt und ihm
kurz den Kopf in den Schnee ge-
steckt.»

2. Vom Talent zum Weltstar:
Ein Todesfall als Weckruf

Federer fällt vieles in den Schoss. 1998
gewinnt er das Junioren-Turnier in
Wimbledon, wird die Nummer eins
beimNachwuchs, stösst indieTop 100
vor.Dochbei denGrand-Slam-Turnie-
renenttäuscht er. Ein Schicksalsschlag
verändert alles. 2002 stirbt sein frühe-
rer Trainer, Peter Carter, in Südafrika
bei einem Autounfall. Es war Federer,
der ihm Südafrika als Ziel für die Flit-
terwochen empfahl. Als ihm sein Trai-
ner, Peter Lundgren, die Nachricht

Warum ihm sein Vater den Kopf in den Schnee steckte
Roger Federerwächst als Sohn einer Südafrikanerin
und eines Schweizers imKantonBaselland auf.
Mit 13 zieht er in dieWestschweiz undweint oft.
Zuerst ist er einHitzkopf, erst späterwird er zumWelt-
star und zur Tennis-Ikone.Was zeichnet sein Leben
und seineKarriere aus? Ein Porträt in sechsKapiteln.

Federer, der vierfache
Vater. Hier mit seinen
Zwillingen Leo und
Lenny. Bild: Peter Klaun-
zer/Key (28. Juni 2018)

«LieberRoger,
meinFreund
undRivale.
Ichwünschte,
dieserTagwäre
niegekommen.»

RafaelNadal
Spanischer Tennisprofi und 22-facher

Grand-Slam-Sieger

«Rogerwareines
meiner Idoleund
eineQuelleder
Inspiration.

Danke füralles,
wasdu fürunseren
Sport getanhast.»

CarlosAlcaraz
AktuelleNummer eins der

Tennis-Weltrangliste

«Es ist fürunsals
Landschade,dassein
solcherAusnahme-
sportlernach fast
einemVierteljahr-

hundertTennissport
aufhöchstemNiveau

zurücktritt.»

ViolaAmherd
Bundesrätin

und Sportministerin

«Was füreine
Botschaft, vollerLiebe,
Leben,Hoffnung,
Leidenschaftund
Dankbarkeit.

Genausospielte
RogerdasSpiel, das
wir so sehr lieben.»

MartinaNavratilova
Rekord-Tennisspielerin

aus denUSA

«Ohnedich
wirdTennis
niemehr

dasselbe sein.»

Stanislas«Stan»Wawrinka
Olympiasieger imDoppel
mit Roger Federer 2008

2019
Roger Federer
verliert nach zwei
vergebenen
Matchbällen den
Wimbledon-Final
gegen Djokovic.

2017
Roger Federer
gewinnt nach
halbjähriger
Pause, 35-jäh-
rig, sensatio-
nell die Aus-
tralian Open.

2017
Heimat-
gefühle: Roger
Federer nahm
sich an den
Swiss Indoors
stets Zeit für
die Ballkinder
und spendierte
Pizza.
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überbringt, rennt Federer weinend,
schreiend und verzweifelt durch
Toronto.

Als Federer im Januar 2019 in
einem CNN-Interview gefragt wird,
was es Carter wohl bedeuten würde,
wenn er sähe, dass er 20Grand-Slam-
Titel gewonnen hat, bricht Federer in
Tränen aus. «Ich hoffe, er wäre stolz
aufmich.Erwollte nicht, dass ichmein
Talent vergeude. Es war ein Weckruf
für mich, als er starb. Danach begann
ich, wirklich hart zu trainieren.» Ein
Jahr nachCartersTod, kurz vor seinem
23.Geburtstag, gewinntRoger Federer
erstmals in Wimbledon. Ein halbes
Jahr später ist er die Nummer eins der
Welt.

3. Die Rekordjagd: Als Roger
Federer ein Monster erschuf

Zwischen 2004 und 2006 gewinnt
Federer 34 Turniere. Siegewerden zur
Normalität. Er ist dieNummereinsder
Welt, hat acht der letzten zehn Grand-
Slam-Turnieregewonnen, als erdiesen
Satz formuliert: «IchhabeeinMonster
erschaffen, von dem erwartet wird,
jedes Turnier zu gewinnen. Wenn ich
einen Satz verliere, heisst es, ich hätte
schlecht gespielt.»

Aber auch Federer gewinnt nicht
immer. Von 2006 bis 2008 verliert er
gegen Rafael Nadal drei Mal den
French-Open-Final. 2004 inAthenund
2008 in Peking platzt der Traum vom
Olympiasieg im Einzel. Gold im Dop-
pel ander Seite vonStanWawrinkagilt
in der öffentlichen Wahrnehmung als
Trostpreis. 2009 feiert Federer inParis
den erstenundeinzigenSieg. Imselben
Jahr heiratet er seine Mirka, und die
ZwillingsmädchenCharlene undMyla
kommen zurWelt.

4. Zweite Geige: Im Schatten
von Djokovic und Nadal

Zwischen 2010 und 2017 gewinnt
Federer «nur» noch ein Grand-Slam-
Turnier. Immeröfter steht er imSchat-
ten von Nadal und Djokovic, der zum
erfolgreichsten Spieler der Dekade
reift. Schmerzhafte Niederlagen häu-
fen sich. 2010 und 2011 verliert Fede-
rer imHalbfinal derUSOpen zweiMal
gegenDjokovic trotz zweierMatchbäl-
le. 2013 scheitert er in Wimbledon als
Titelverteidiger in der zweiten Runde.
Dazu mehren sich körperliche Proble-
me. In jene Zeit fallen aber auch zwei
wegweisende Entscheidungen für die
Zukunft. Federerwechselt seinRacket,
trennt sich vonTrainer PaulAnnacone
und verpflichtet Stefan Edberg. Unter
dessenÄgideerreichtFedererdreiMa-
jor-Finals,woer jeweilsDjokovicunter-
liegt. Ende 2014 gewinnt Federer mit
der Schweiz erstmals den Davis-Cup.
Im gleichen Jahr wird er nochmals Va-
ter von Zwillingen, Leo und Lenny.

5. Das Märchen: Auferstehung
wie Phönix aus der Asche

Nach den Australian Open 2016 reisst
sichFedererbeimEinlasseneinesBads
für seine Mädchen den Meniskus im
linken Knie. Federer ist 34 Jahre alt,
eineOperationunumgänglich.Er spielt
mit dem Gedanken an den Rücktritt,
doch seine Frau Mirka überzeugt ihn
vomGegenteil. Sie will nicht, dass sei-
ne Karriere so endet. Bald taucht das
nächste Problem auf: der Rücken. Er
verzichtet auf die French Open. In
Wimbledonerreicht er trotzVerletzung
denHalbfinal, beendetdanachaberdie
Saison. Er ist 35-jährig, die Rückkehr
andieSpitzeerscheint illusorisch.Doch

als ernacheinemhalben JahrPausebei
den Australian Open zurückkehrt,
schreibt er das wohl schönste Kapitel
seiner Geschichte. Auf den Tag genau
ein Jahr nach dem Riss des Meniskus
besiegt er Rafael Nadal und feiert sei-
nen 18. Grand-Slam-Titel. Federer ge-
winnt noch einmal inWimbledon und
Anfang 2018 bei den Australian Open
seinen20. und letztenGrand-Slam-Ti-
tel. ImFebruarübernimmternochein-
mal die Spitze derWeltrangliste. 2019
gewinnt er inDubai seinen 100. Titel.

6. Schleichender Abschied: Aus
Sportler wird Unternehmer

2020muss sichFederer erneutamKnie
operieren lassen.Erwill nochnicht los-
lassen: «Wenn du etwas im Leben am
besten kannst, willst du das niemals
aufgeben.Fürmich ist dasTennis.»Als
er zurückkehrt, verliert er gegen Spie-
ler, die ihn als Idol ihrer Jugend be-
zeichnenunddasSkalpeinesSiegeswie
eine Trophäe vomPlatz tragen.

InWimbledonerreichtFedererden
Viertelfinal, wo er den letzten Satz
gegenHubertHurkaczmit0:6verliert.
Es sollte sein letzter Auftritt gewesen
sein. Erneut folgt eine Knieoperation.
Seinen letzten Titel gewinnt Federer
2019 in Basel. Dort, wo er als 14-jähri-
gerBalljunge imEinsatzgestandenwar.

Federer ist nun vierfacher Vater, er
ist Präsident einer Stiftung. Und er ist
Unternehmer – ineigenerSacheundals
Investor bei der Laufschuhmarke ON.
Spätestens als diese im Herbst an die
Börse geht, wird Federer zum Milliar-
där. Aus der globalen Sportikone ist
eine Milliardenmarke geworden. Mit
dem Rücktritt schliesst Federer das
Kapitel seines Lebens, in dem er zur
globalen Sportikone geworden ist.

Warum ihm sein Vater den Kopf in den Schnee steckte
Roger Federerwächst als Sohn einer Südafrikanerin
und eines Schweizers imKantonBaselland auf.
Mit 13 zieht er in dieWestschweiz undweint oft.
Zuerst ist er einHitzkopf, erst späterwird er zumWelt-
star und zur Tennis-Ikone.Was zeichnet sein Leben
und seineKarriere aus? Ein Porträt in sechsKapiteln.

20
Grand-Slam-Titel hat

Roger Federer gewonnen.
Doch Rafael Nadal (22)
und Novak Djokovic (21)
haben ihn überholt.

Während18,5
Jahren lag Federer in den
Top Ten der Weltrangliste.
Erstmals schaffte er den
Sprung am 20. Mai 2002.

103
Turniersiege hat der

Schweizer errungen – nur
Jimmy Connors jubelte
öfter, er kam auf 109.

237
Wochen in Serie war er die
Nummer eins. Rekord!

Total stand er 310 Wochen
ganz oben, Djokovic 373.

19
Mal in Folge wurde er zum
ATP-Fanliebling gewählt –
auch in den Jahren 2020
und 2021, als er kaum
mehr zum Racket griff.

«Ich liebedich,
Roger.Danke für
alles,wasdu für
dasTennisund
michgetanhast.»

JuanMartíndelPotro
Ehemaliger Tennisprofi

aus Argentinien

«RogerFederer ist
derChampionder
Champions.Erhat
daskompletteste

Spiel seiner
Generation.»

Billie JeanKing
EhemaligeUS-Tennisspielerin und
zwölfmaligeGrand-Slam-Siegerin

«EsgibtkeinenSpieler,
derdenRuhestand
mehrverdientund
dessenFehlenauf
demTennisplatz
so intensiv spürbar

seinwird.»

AnnaWintour
Chefredaktorin der «Vogue»
und britische Journalistin

«Danke für
alles,Roger.

Wir sehenuns
bald.Rakete.»

RodLaver
Australischer Ex-Tennisspieler und
elfmaliger Grand-Slam-Champion

«Eswareines
dergrössten
Vergnügen im

Leben,
dich spielen
zusehen.»

GaryLineker
Ehemaliger Fussballprofi

aus England

2021
Beteiligung an
Schweizer
Schuhmarke:
Aus demWelt-
sportler Roger
Federer wird ein
Geschäftsmann.

2019
Roger Federer
gewinnt in
Basel zum
10. und letzten
Mal die Swiss
Indoors.

2021
Das allerletzte
ATP-Spiel:
Roger Federer
unterliegt im
Wimbledon-
Viertelfinal
Hubert
Hurkacz.
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Roger Federer

SimonHäring

Wir bewunderten die Leichtigkeit, mit
der er wie ein Tänzer über den Platz zu
schweben schien. Wir liessen uns ver-
zaubern von seiner Eleganz, von sei-
nem Spiel, das einer Ballade glich. Die
Schläge berauschten, verführten und
betörten uns. Zelebrierte er Tennis,
lenkte uns das ab von eigenen Unzu-
länglichkeiten. Er schenkte uns die Il-
lusion der Vollkommenheit.

Roger Federer, der Tänzer, der
Künstler, der Rekordjäger.

Ob in Melbourne, Paris, London,
New York oder Lateinamerika – wo er
auf den Platz ging, brach ein Orkan los.
Nicht nur wegen des grossen Respekts,
den Menschen zollen, wenn man sie be-
geistert. Es war mehr. Es war: durch-
dringende Liebe. Während zwei Jahr-
zehnten führte Federer eine Liebesaf-
färe mit der Öffentlichkeit. Der
Schlüssel dazu ist nicht nur sein Spiel.
Es ist Federer, der Mensch. Er weinte,
wenn er siegte, und er weinte, wenn er
verlor. Ihm versagte die Stimme, wenn
er zum Dank ansetzte. Und wir? Wir lit-
ten mit ihm mit. Wirkte er auf dem
Platz kühl, brachen die Emotionen da-
neben umso heftiger aus ihm heraus.

Wenn er sich in Paris von Rafael Na-
dal auf der Rückhand festnageln liess
und Fehler machte, litten wir nicht nur
mit, wir ärgerten uns über ihn. Wenn er
gegen einen seiner Rivalen, Nadal und
Novak Djokovic, verlor, nahmen das
viele persönlich. Wir drohten mit Lie-
besentzug, schworen der Droge ab, die
er uns verabreichte. Und doch fanden
wir immer wieder zu ihm zurück. Auch
jene, die sich an der Verehrung störten.

Weil Roger Federer Identifikation
schafft. Die Schweiz ist immer redu-
ziert worden auf einzelne Eigenschaf-
ten – vieles ist ein Kompliment, man-
ches weniger, aber immer wirkt es,

auch wenn es nicht nur falsch ist, reich-
lich klischiert: das Land der Berge, der
Schokolade, des Käses, der UNO, des
Roten Kreuzes und – weniger schmei-
chelhaft: die Schweiz, das Steuerpara-
dies, die Heimat der Fussballverbände
Fifa und Uefa. Und nun: von Roger
Federer. Echt, wahrhaftig.

Bodenständig trotzRolex,welt-
männisch trotzWanderschuhen
Federer ist bodenständig, auch wenn er
eine Rolex trägt, er wirkt weltmän-
nisch, auch wenn er sich in einer
Schweizer Badi verhält wie jeder ande-
re Gast. An einem Tag mit Fliege auf
dem roten Teppich, am Tag darauf mit
Wanderschuhen in den Bergen. Ein
Weltbürger und doch Schweizer. Er ist
ein Meister des authentischen Spagats.
Er verkörpert dabei Eigenschaften, die

unverfänglich sind, und die wir uns
selbst gerne zuschreiben lassen, oder
zumindest zuschreiben lassen würden.

Wochenende für Wochenende, Tag
für Tag reisst irgendwo jemand jubelnd
die Arme hoch, vergräbt das Gesicht in
den Händen. Der Sport ist zu einem
ewigen Bilderteppich geworden, einem
Strom der Gesten, der nie versiegt. Und
doch gibt es Momente, die haften blei-
ben. Szenen, an die wir uns auch noch
nach Jahren erinnern, manchmal sogar
nach Jahrzehnten. Weil sie grösser sind
als das normale Wechselspiel von Ge-
winnen und Verlieren.

Roger Federer hat uns in den letz-
ten zwei Jahrzehnten reihenweise Mo-
mente beschert, in denen die Zeit für
einen kurzen Augenblick still zu stehen
schien. Als er am 6. Juli 2003 in Wim-
bledon als erster Schweizer Mann ein
Grand-Slam-Turnier imEinzelgewann.
Die langen Haare zu einem Pferde-
schwanz gebunden, brach er bei der
Siegerehrung in Tränen aus: «Ich habe
immer Witze gemacht als Junge, dass
ich hier einmal gewinnen würde. Dass
ich es geschafft habe, ist unglaublich.»

Oder als er am 7. Juni 2009 bei Nie-
selregen zum ersten und einzigen Mal
die French Open gewann – und damit
das letzte Grand-Slam-Turnier, das ihm
in seiner Sammlung noch gefehlt hatte.
Eine Leistung, die vor und nach ihm nur
sieben anderen Spielern gelungen war.
Wie er einen Monat später in Wimble-
don sein Idol Pete Sampras mit seinem
15. Grand-Slam-Titel als Rekordhalter
ablöste. Und drei Wochen später wur-
de Federer erstmals Vater von Zwillin-
gen. Es war der Sommer seines Lebens.

Wie er im Januar 2017 bei seinem
ersten Turnier nach halbjähriger Pau-
se, 35-jährig, bei den Australian Open
mit dem Finalsieg gegen seinen Riva-
len und Freund Rafael Nadal eines der
schönsten Kapitel seiner Karriere

Er schenkte uns
die Illusion der
Vollkommenheit
Mit Roger Federer tritt ein Athlet zurück, der den Weltsport in
diesem Jahrtausend geprägt hat wie kein Zweiter. Er hinterlässt
Siege und Rekorde, vor allem aber Erinnerungen an Emotionen
und Momente für die Ewigkeit. Weshalb Federer eine Ikone des
Sports, aber keine Figur der Zeitgeschichte ist. Ein Leitartikel.

Erweinte,
wenner siegte.
Erweinte,wenn
erverlor.
Undwir litten
mit ihmmit.

2008
Bei Einbruch der
Dunkelheit verliert
Roger Federer
den Wimbledon-
Final gegen
Rafael Nadal.

2001
Roger Federer
gewinnt in
Mailand sein
erstes ATP-
Turnier.

2003
In Wimbledon
erringt Roger
Federer seinen
ersten Grand-
Slam-Titel.
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schrieb. Es war nach fünfeinhalb Jahren
Wartezeit sein 18. Grand-Slam-Titel.
Und es war ein Kniefall vor dem Sport,
der sein Leben geprägt hat.

Nicht nur als Sieger, sondern eben
auch als Verlierer hat Roger Federer
Geschichten geschrieben, die sich ins
kollektive Bewusstsein eingebrannt ha-
ben. 2019, als er nach zwei vergebenen
Matchbällen im Wimbledon-Final No-
vak Djokovic unterlegen war. Oder
2008, als er – wie kurz zuvor schon in
Paris – bei Einbruch der Dunkelheit im
Wimbledon-Final gegen Rafael Nadal
verlor. Tatsächlich seine dunkelste
Stunde. Es war das Ende seiner fünfjäh-
rigen Regentschaft – und zugleich auch
das Ende seiner dominantesten Ära.

20 Grand-Slam-Titel, 103 Turnier-
siege, 310 Wochen an der Spitze der
Weltrangliste, Olympiagold im Doppel,
Silber im Einzel, der Davis-Cup-Sieg
mit der Schweiz. Roger Federer hat die
Geschichte des Tennis neu geschrie-
ben, auch wenn seine langjährigen Ri-
valen Novak Djokovic und Rafael Na-
dal inzwischen die meisten seiner Re-
korde ausgelöscht haben.

Die Zahlen besagen, dass Novak
Djokovic der erfolgreichste Tennisspie-
ler seiner Generation ist, vermutlich so-
gar der Geschichte. Er war länger die
Nummer 1 der Welt als alle anderen, er
gewann 21 Grand-Slam-Titel, nur Na-
dal liegt in dieser Wertung noch um
eine Länge vor dem Serben, der als ein-
ziger Mann alle vier Major-Turniere
mindestens zwei Mal gewonnen hat.
Wie auch jedes der Masters-Turniere.
Zudem hat der Serbe sowohl gegen Fe-
derer (27:23) als auch gegen Nadal
(30:29) eine positive Bilanz. Federer
hat auch die Mehrzahl der Duelle gegen
Nadal verloren (16:24).

«Es istnett,wichtig zusein.
Aberes istwichtiger,nett zusein»
Dennoch gilt er in der öffentlichen
Wahrnehmung als grösster Spieler der
Geschichte. Weil keiner den Sport in
diesem Jahrtausend stärker geprägt hat
als Federer. Neben dem Platz umgeben
weder Djokovic noch Nadal die Aura
eines Federer. Er ist nahbar und char-
mant, aufrichtig und humorvoll. Einer,
der den Menschen auf Augenhöhe be-
gegnet. Ist er in der Schweiz, ist er «ein-
fach nur Roger». Am liebsten ist es ihm,
wenn er geduzt wird. Sein Leitsatz: «Es
ist nett, wichtig zu sein. Aber es ist
wichtiger, nett zu sein.»

Schon mit 15 Jahren skizzierte er
seine Faszination für das Tennis, davon
besessen, in diesem Rechteck mit dem
Netz nicht den Gegner, sondern den
Ball, Freund und Feind zugleich, zu be-
herrschen. Sein Befund war gleichzei-
tig banal und irgendwie auch fernab des
Vorstellbaren: «Man sollte perfekt spie-
len können.» Gäbe es einen Spieler, der
am Reissbrett dafür entworfen worden
wäre: Er käme dem Idealbild ziemlich
nahe – kreativ, mit virtuosem Schlagar-
senal, leichtfüssig, elegant und doch
eiskalt im Moment der Wahrheit.

Federer spielte in den letzten Jahren
kaum Tennis, dennoch ist er zum Inbe-
griff dessen geworden. Weil seine
Strahlkraft weit über den Sport hinaus-
geht. Er spielt mit dem royalen Nach-
wuchs Grossbritanniens. Ist Gast bei
Promi-Hochzeiten, sammelt mit Prin-

zessin Kate Middleton oder Microsoft-
Milliardär Bill Gates Geld für wohltäti-
ge Zwecke. Vogue-Chefin Anna Win-
tour verehrte sein Spiel.

ErstehtwiekeinZweiter für
KonsensundDiplomatie
Federer ist eine Ikone der Sportge-
schichte, nicht aber der Zeitgeschichte.
Im Gegensatz zu Muhammad Ali, der
sich ausserhalb des Boxrings mit sei-
nem Kampf für die Gleichberechtigung
der Afroamerikaner und dem Bekennt-
nis zum Islam zum Sprachrohr zweier
Minderheiten machte und den Wehr-
dienst im Vietnamkrieg verweigerte,
hat sich der Schweizer nie zu politi-
schen Themen geäussert. Nicht zum
Klimawandel, nicht zu Menschenrech-
ten, nicht zu Wahlen und Abstimmun-
gen. Er steht bis heute wie kein Zweiter
für Konsens und Diplomatie.

Roger Federer sieht sich nicht als
Rebell, sondern als Philanthrop. Mit
seiner Stiftung unterstützt er Bildungs-
projekte in den ärmsten Regionen Afri-
kas. Seit der Gründung 2003 profitier-
ten zwei Millionen Kinder davon.

Für einen, der Aussergewöhnliches
leistet und stets unter Beobachtung
steht, führt er ein erstaunlich gewöhn-
liches Leben. Eines im Luxus, klar, aber
auch eines mitten in der Gesellschaft,
obwohl er im Schaufenster der Weltöf-
fentlichkeit sitzt, immer im Fokus der
Kameras und Mikrofone. Federer wehr-
te sich immer dagegen, Geisel seiner
Popularität zu werden. Er fährt mit den
Kindern im «Drämmli» in den Zoo. Er
holt sie von der Skischule ab. Holt beim
Bäcker Gipfeli. Er mischt sich an der
Basler Fasnacht unters Volk. Steht im
Schwimmbad für ein Eis Schlange. An-
derswo wäre das undenkbar.

Federer ist Ehemann, Vater von vier
Kindern, Präsident einer Stiftung und
Unternehmer. Dazu kamen Verletzun-
gen und eine Pandemie, seit der viele
Gewissheiten nicht mehr gelten. Zu-
letzt sprach man von ihm nur noch in
der dritten Person. Ob das Knie hält. Ob
er ohne Familie reisen möchte. Ob er
zurückkehrt. Ob er ein neues Projekt
startet und dazu fleissig bewirbt. Wie
er baut. Ob er überhaupt noch einmal
spielt. Als Tennisspieler stand Federer
schon lange nicht mehr im Fokus.

Der Abschied kommt deshalb we-
nig überraschend. Kommt er zu spät?
Federer hat sich nie an dieser roman-
tisch verklärten Diskussion beteiligt,
wonach ein Sportler im Zenit der Kar-
riere abtreten sollte. Ihm war es wichti-
ger, den Zeitpunkt selber zu bestim-
men. Er sagte immer: «Ich muss nicht
auch noch kitschig aufhören.» Die Kar-
riere endet nicht mit Schmetterlingen
im Bauch, die Verliebtheit ist vorbei.

Roger Federer, einmal beschrieben
als Geschöpf, das gleichzeitig Fleisch
und Licht ist, nimmt Abschied von der
Rolle, die sein Leben prägte. Was bleibt,
sind Erinnerungen an sein hinreissen-
des Spiel, an Siege und Niederlagen,
klar. Aber noch viel mehr an Momente,
in denen er auf den grössten Bühnen
seine Emotionen mit uns geteilt hat.

Das kann ihm, und uns niemand
nehmen. Und wie formulierte es die
kürzlich verstorbene Queen Elizabeth:
«Schöne Erinnerungen sind eine zwei-
te Gelegenheit zum Glücklichsein.»

Erster Triumph an einem
Grand-Slam-Turnier:
Federer siegt am
6. Juli 2003 in Wimbledon.
Bild: Alex Livesey/Getty

Federers Rücktritt in Worten

«Ohne euch hätten sich diese
Erfolge einsam angefühlt»

«Wie viele von euch wissen, hatte ich in den
letzten drei Jahren mit Herausforderungen in
Form von Verletzungen und Operationen zu
kämpfen. Ich habe hart gearbeitet, um wieder
richtig in Form zu kommen. Aber ich kenne
auch die Leistungsfähigkeit und die Grenzen
meines Körpers, und seine Botschaft an mich
war in letzter Zeit eindeutig. Ich muss erken-
nen, dass es Zeit ist, meine Karriere zu been-
den. Der Laver Cup nächste Woche in London
wird mein letztes ATP-Turnier sein. (...)
Ich möchte vor allem meiner wunderbaren
Frau Mirka danken, die jede Minute mit mir
durchlebt hat. Sie hat mich vor den Finalspie-
len aufgewärmt, unzählige Spiele angeschaut,
selbst als sie im achten Monat schwanger war.
(...) Und ich möchte mich bedanken bei mei-
nen Konkurrenten auf dem Platz. Wir haben
fair, mit Leidenschaft und Intensität gekämpft,
und ich habe immer mein Bestes gegeben, um
die Geschichte des Spiels zu respektieren.
Gemeinsam haben wir das Tennis auf ein
neues Level gebracht. (...)
Vor allem muss ich mich bei meinen unglaub-
lichen Fans bedanken. Das inspirierende
Gefühl, in volle Stadien und Arenen zu gehen,
war einer der grössten Nervenkitzel in meinem
Leben. Ohne euch hätten sich diese Erfolge
einsam angefühlt und wären nicht mit Freude
und Energie gefüllt gewesen. (...)
Als meine Liebe zum Tennis begann, war ich
ein Balljunge in meiner Heimatstadt Basel.
Meine Träume brachten mich dazu, härter zu
arbeiten, und ich begann, an mich zu glauben.
Ich möchte mich von ganzem Herzen bei allen
bedanken, die auf der ganzen Welt dazu beige-
tragen haben, die Träume eines jungen
Schweizer Balljungen wahr werden zu lassen.»

2015
Roger Federer
schafft in
Brisbane sein
1000. ATP-Match,
es sollten 251
weitere Siege
folgen.

2008
Roger Federer
erobert mit
Stan Wawrinka
in Peking
Olympiagold.

2009
Roger Federer
gewinnt die
French Open
und komplettiert
damit seine
Grand-Slam-
Sammlung.

2 3
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Samstag, 17. September 2022Meinung

Solaranlagen?Windparks?
Nein, danke, das ist Verschan-
delung derNatur. So tönt es
immer noch in der Schweiz.
Aber stimmt das überhaupt?
Mir scheint, hier wirdmit
zementierten Vorurteilen
argumentiert stattmit Fakten.
Schauenwir doch einfachmal
hin!Weil das hierzulande
mangels Anschauungsobjekten
leider nur schlechtmöglich ist,
lassen Sie uns ins Ausland
schielen.

Nehmen Sie bei Ihrer nächsten
Wanderung durch den Jura den
Feldstechermit und schauen
Sie Richtung Schwarzwald
oder Frankreich. Auf den
Kuppen derHügel erheben sich
Gruppen von schlankenweis-
sen Säulen über den grünen
Wäldern. Ichmag dieses Bild
– aus derNähe noch lieber als
durchs Fernglas. Dann sehe
ich, wie auf diesen eleganten
TrägernWindräder langsam

undmajestätisch ihre Runden
drehen. Daswirkt so erhaben
wie schön. Und ichweiss, die
produzieren Strom – auch für
mich. Ob inDeutschland,
Holland, Spanien oder der
Slowakei: Der Anblick eines
Windparks gehört dort seit
Jahrzehnten zumeinen touris-
tischen Freuden.Wie Burgen,
Brücken oder Stadtanlagen.

Neidisch blicke ich beimeinen
Auslandreisen auch auf die
Solaranlagen entlang von Bahn
undAutobahn oder anHügel-
flanken. Sind diese Solarfelder
hässlich? Sie sind faszinierend,
wenngleich noch ungewohnt.
Wie sich die schräg aufgestell-
ten Panels akkurat reihen, wie
sie regelmässige geometrische
Muster bilden –wie siemal als
Rechteckflächen,mal als
Diagonalfelder,mal als per-
spektivische Trickbilder er-
scheinen –, das erinnert an
Kunstwerke vonMaxBill oder

Verena Loewensberg. Und sie
stellen selbst berühmte Land-
Art-Projekte in den Schatten.

Technik undÄsthetik sind
nicht automatisch einWider-
spruch, sondern oft ein glückli-
ches Paar. Das lehrt uns die
Erfahrung der letzten zweitau-
send Jahren.Wie stolz sindwir
in der Schweiz auf gebaute
Meisterwerke. Etwa auf die

Ingenieurleistungen der Rhäti-
schenBahn und die Ernennung
der Albulastrecke zumUnesco-
Weltkulturerbe. Heute. Doch
einst schimpfteman über die
Verschandelung. Stören Bur-
gen oder die Bogenbrücke im
Verzascatal die Schönheit der
Täler? Verkünsteln dieWein-
bergterrassen imLavaux die
Hänge?Nein, an diese Eingrif-
fe habenwir uns nicht nur
gewöhnt, wir haben sie ins
Herz geschlossen und empfin-
den sie als Bereicherung.

Ein technisch stetig verbesser-
tes Vorzeigewerk ist die Kaska-
de von Stauseen und Stollen
von der Bernina bis nach
Poschiavo.Warumhier die
Stromgeschichte, diemitMut
im 19. Jahrhundert ihren
Anfang genommen hat, nicht
mit Sonnenenergie undWind-
kraft ins 21. Jahrhundert wei-
terschreiben? Vielleicht
braucht es etwas Fantasie, aber

vor allem einUmdenken,
damit wir auf demGotthard-
pass dereinst nicht nur von der
Teufelsbrücke, der Tremola
und denAutobahnbrücken in
der Leventina schwärmen,
sondernwindzerzaust auch gut
platzierte Fotovoltaik- und
Windanlagen als neue Land-
marken lieben lernen.

Windräder und Solarfelder
sind zudemkeine irreversiblen
Bauwerke. Sie brauchen keine
Terrainverschiebungen und
Rodungen.Haben sie ihren
Zweck erfüllt und ihre Lebens-
dauer beendet, können sie
ohneNarben und ohne für
Jahrhunderte gefährlichen
Abfall zurückgebaut werden.
Sie stehen in derNatur, ver-
drängen sie aber nicht.

Noch hat das Parlament die
Solaroffensive nicht endgültig
bereinigt. Aber klar ist: Die
Schweiz braucht dringend

solche Anlagen. Kleine von
Privaten, die jedemund jeder
Stromund Freudemachen und
einen nebenbei für den Ener-
gieverbrauch sensibilisieren
(wie ich aus eigener Erfahrung
weiss) und vor allem grosse
Projekte von Energiefirmen.
Für potente Anlagen über der
Nebelgrenze und auf windex-
ponierten Kretenmüssen die
gesetzlichenHürden verein-
facht und die Planungsfristen
sinnvoll verkürzt werden.
Bleiben geschützte Landschaf-
ten und Fruchtlandwie ange-
dacht ausgespart, kommt es
gut. Endlich.

«DerAnblick
einesWindparks
gehört zumeinen
touristischen
Freuden.»

Sabine Altorfer
sabine.altorfer@chmedia.ch

Wochenkommentar zum Rücktritt von Roger Federer – und zu den kollektiven Sehnsüchten, die sich in ihm spiegeln

Der Schweizmacher
Wurde je ein Sportler, Politiker
oderWirtschaftsführermit
derartigen Elogen verabschie-
det wie Roger Federer nach
seiner Rücktrittsankündigung?
Würdigungen, wieman sie
rund umdenGlobus lesen
konnte – eine der leidenschaft-
lichsten erschien in der «New
York Times» –, sind kaum je
einemMenschen, der noch
lebt, zuteilgeworden.Wenn
Federer Zeit hat, alles zu lesen,
wird es ihm vielleicht fast
unheimlichwerden. So viel
Wohlwollen begegnetman
sonst nur inNachrufen.

Wer jetzt glaubt, hier werde zu
einer Gegenrede angesetzt,
der irrt, und die Prognose sei
gewagt, dass nicht einmal die
«Weltwoche» dies tunwird,
derenGeschäftsmodell die
Antithese ist. Dafür fehlt
jeglicheGrundlage. Federer
hat das Tennis, so formulierte
es unser Sportredaktor Simon
Häring, in diesem Jahrtausend
stärker geprägt als jeder ande-
re, er ist eine Ikone der Sport-
geschichte.

Doch seinWesen undWirken
gehen darüber hinaus. In der
Art undWeise, wie die Schweiz
damit umgegangen ist, kristal-
lisiert sich auch ein Bild seines
Heimatlandes heraus, das
vieles aussagt.

Erstens imVerhältnis nach
aussen. Die Ära Roger Federer
fällt in eine Phase, in der die
Schweiz auf Identitätssuche
war. 2001 gewann Federer sein
erstes Turnier (inMailand), im
selben Jahr verlor die Schweiz
mit der Swissair ihr nationales
Symbol. Zugleich begann die
Epoche der bilateralen Verträ-
gemit der EU, derenAusge-
staltung,Weiterentwicklung
oder Beendigung seither ein
dominierendes Thema der

Schweizer Politik sind.Wäh-
rendwirmit unserenAussen-
ministern undDiplomaten
haderten und letztlichmit uns
selber, konntenwir immer auf
einen Botschafter zählen, der
alle politischenKnorze und
Peinlichkeiten überstrahlte.
Roger Federers Erfolge und
seine Eleganz auf den Tennis-
plätzen dieserWelt waren für
das Image der Schweiz von
unschätzbaremWert.

Undwie ihr Land imAusland
wahrgenommenwird, das ist
den Schweizerinnen und
Schweizern unheimlichwich-
tig. Schriftsteller Thomas
Hürlimann, der von Berlin
zurück nach Zug zog, erzählte
kürzlich, wie er inDeutschland
stets das Bedürfnis verspürte,
die Schweiz gegenKritik zu
verteidigen. So geht es vielen.
Roger Federermachte es uns
da leicht. Nie gab es bei ihm
etwas zu verteidigen, wir
konnten überall hinreisen und
bekamen, sobald derName
fiel, ein bisschenwas ab von
seinemGlanz. Ein Fall von
passiver Aneignung.

Die Reduktion auf das Aussen-
bildwäre aber zu einfach. Es
geht, zweitens, auch umunser

Selbstbild. Die Schweiz ver-
steht sich als Leistungsgesell-
schaft, und trotz schrittweiser
Sozialdemokratisierung gilt
hier noch immer: Jeder ist
seinesGlückes Schmied.
Kapitalismus also, aber bitte
mitWärme undMenschlich-
keit. EinWiderspruch, den
Federer aufzulösen vermag.

Seine Siege und seineMillio-
nen sind dieGeschichte eines
Aufstiegs, der nicht nurmit
Leichtigkeit geschah, sondern
auch erkämpft wurde,mit

Schmerz undTränen, Rück-
schlägen undVerletzungen,
die ihnmenschlichmachten,
ebensowie seine Selbstzwei-
fel, die ihn zwischendurch
befielen. Darumgriff bei ihm
auch dieNeidkultur nicht.
Dass Federermit seinemGeld
auchGutes tut, Stiftungen
gegründet hat, ist dafür nicht
mal wesentlich. Er hat uns
einfach immer ein gutesGe-
fühl gegeben, undwennwir
ihnmit seiner Familie sahen,
umsomehr: weil er Leistung
undMenschlichkeit vereint.

Dass Federer für die Sehnsüch-
te eines ganzen Landes steht,
hatmit dem zu tun, was er
tut – undmit dem,was er lässt.
Obwohl seine Karriere in die
Zeit fiel, wo das Internet, das
Smartphone und die sozialen
Medien aufkamen, wurde er
nie zumNarzissten. Er ver-
stand sich immer als Tennis-
spieler, nicht als Influencer. Er
äusserte sich nicht politisch –
und gehörte deshalb allen.

Federer ist wohl klug genug, in
seiner nächsten Lebensphase,

als Unternehmer, an diesen
Prinzipien festzuhalten.Wenig
spricht dagegen, dass er nach
seiner aktivenKarriere eine
helvetische Identifikationsfigur
bleibenwird.

PatrikMüller
patrik.mueller@chmedia.ch

Karikatur der Woche von Silvan Wegmann

«Federerhat
unseingutes
Gefühl gegeben,
weil erLeistung
undMensch-
lichkeit vereint.»
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«Meine Kinder haben geweint»
Nach der Ankündigung seines Rücktritts vomTennis bricht Roger Federer in London sein Schweigen.Weshalb der 41-jährige Baselbieter
gerade jetzt einen Schlussstrich zieht. Undwie der 20-facheGrand-Slam-Gewinner die vergangenenTage erlebt hat.

Aufgezeichnet:
SimonHäring, London

AmSamstag, um17.19Uhr,mel-
det sichManager TonyGodsick
bei einem ausgewählten Kreis
Schweizer Journalisten und
stellt einenrundenTischmitRo-
ger Federer in Aussicht. Zwei
Tage sind verstrichen, seit er im
Kreis seinerFrauMirkaund sei-
ner Eltern Robert und Lynette
seinenRücktritt vomTennisver-
kündet hat. Seither schwieg Fe-
derer. ZurFrage, obes eineEnt-
scheidungderVernunft oderdes
Herzenswar.Weshalber gerade
jetzt einen Schlussstrich zieht –
undnicht inBasel oderWimble-
don. Und wie er den Moment
empfundenhat, als er seineEnt-
scheidung publikmachte.

Stattdessenreisteder41-Jäh-
rige nach London, wo er am
Sonntag eintraf und bereits am
Montag mit dem Griechen Ste-
fanos Tsitsipas trainierte.

Am Dienstag, fünf Tage
nach Bekanntgabe des Rück-
tritts, bricht er in einem Saal in
der Londoner O2-Arena sein
Schweigen. Die Entscheidung
sei einigeTagenach seinemBe-
such inWimbledon Anfang Juli
gefallen.«Ichhabeeinfachnicht
mehrgenügendFortschritte ge-
macht», sagtFederer. «Dahabe
ich mich gefragt, wofür ich das
noch tue. Ichhabemichauf sehr
dünnemEisbewegt. Ichwusste:
Es ist vorbei.»

RogerFederer,weshalb
habenSie sichdafür
entschieden, jetzt, kurz vor
demLaverCup,den
Schlussstrich zuziehen?
Eswar nicht einfach, den richti-
genMoment zu finden, und ich
habe versucht, alles zu berück-
sichtigen, auch aus Rücksicht
auf die kürzlich verstorbene
Queen und die zehntägige
Staatstrauerhier inLondon. Ich
wollte alles richtigmachen, aber
es auch so schnell wie möglich
hinter mich bringen, um mich
von der Last zu befreien.

Siehabenbeschlossen,
denRücktritt inden sozialen
Medienzuverkünden –
mit einemBrief, denSie
vorlesen.Weshalb?
Mir war klar, dass ich es so ma-
chen muss, wenn ich will, dass
esmeineFansvonmir selber er-
fahren. Gleichzeitig wollte ich
nicht, dass es einVideogibt, von
demich in fünf, zehn Jahrenvon
mirdenke:OhGott,waswardas
denn? Dann wollte ich einen
Brief schreiben. Dieser wurde
immer länger. Und ich stellte
mir dieFrage, obdieLeutemei-
ne Handschrift lesen können.
Deshalbhabe ichmichamEnde
dazu entschieden, es so zu ma-
chen. Fürmich stimmt es so. Es
bringt die Emotionen rüber,
meineFanserfahrenes vonmir,
es ist also sehr persönlich. Ich
bin jedesWortmehrfachdurch-
gegangen.

WiehabenSiedieWochen
vordemRücktritt erlebt?
Ich hatte Knoten imMagen. Ich
habe es vor mir hergeschoben.
Den Brief zu schreiben, ist mir

sehr schwergefallen und hat
mich sehr vielEnergie gekostet.
Es war berührend für mich –
auch für Mirka. Nun fühle ich
michbesser. Ichwolltemichvon
diesem Druck befreien. Es war
nicht einfach, dieEntscheidung
fürmich zubehalten, esnicht zu
vielenLeutenzusagen.Dasbaut
einen enormenDruck auf.

WannhabenSie für sich
entschieden, dieKarriere zu
beenden?
Als ich am 3. Juli inWimbledon
auf dem Platz stand, kam mir
der Gedanke, ob das vielleicht
das letzte Mal sein wird. Bis
dahin hatte ich wirklich daran
geglaubt. In den Tagen danach
habe ich gemerkt, dass es mit
dem Knie nicht besser wird,
dass ich das Maximum erreicht
hatte.Dahabe ichmichgefragt:
Wembringt das noch etwas? Es
reicht nicht mehr. Es ist vorbei.
Das war ein sehr emotionaler
Moment.

WiehabenSiedieTage
undWochennach Ihrem
Entscheid erlebt,wardas
eineArtTrauerphase, die Sie
durchgemachthaben?
Absolut. Zuerst war da Trauer,
dannhabe iches verdrängt.Wir
waren in den Ferien und haben
dasThemagemieden. Ichmuss-
te das alles erst sacken lassen.
Ich war unglaublich müde und
erschöpft, habe so viel gegeben
fürdasComeback, fürdieseRe-
habilitation, das Training. Als
die Entscheidung gefallen war,
habe ich realisiert, wie viel Last
von mir abgefallen ist, wie viel
ich imUnterbewusstseindurch-
gemacht hatte. Auch für meine
Eltern und meine Liebsten war
es eine schwierige Zeit. Sie
wussten, wie es mir geht. Wie

antwortet man jemandem, der
nach mir fragt? Dann sagst du
halt: Es geht etwas länger. Ich
bin auch für mein Umfeld froh,
dass es nun draussen ist. Dann
habe ich den Brief verfasst, das
war ein Prozess. Irgendwann
konnte ich die Frage nach mei-
nemKnie nichtmehr hören.

Und,wiegeht esdemKnie?
(lacht) Ich hoffe, gut genug für
einDoppel. Fürmichwar schon
lange klar, dass ich kein Einzel
werde spielen können, dass ich
auchnicht inBasel spielenkann.
Ich habe Björn Borg gefragt, ob
ich am Freitag im Doppel spie-
len könne. Er sagte zu mir: Ro-
ger, es ist für uns alle schon ein
Traum, dich überhaupt wieder
auf dem Tennisplatz zu sehen.
DerDruck, der aufmir lastet, ist
riesig. Ichversuchealles, umauf
einem Niveau spielen zu kön-
nen,das ich fürakzeptabelhalte.

Siehaben sichnie zur
Schwere Ihrer
Knieverletzunggeäussert...
...unddaswerde ichwahrschein-
lich auchnie tun. Ichfinde, dass
das Privatsache ist. Oft sind die
Details für mich auch nicht
wichtig.Was ichwissenmusste,
ist: Was muss ich für eine Reha
machen? Wie lange geht es?
WelcheOptionen habe ich?

WiehabenSiedas letzte
Spiel IhrerKarriere erlebt,
denWimbledon-
Viertelfinal imJahr 2021
gegenHubertHurkacz?
Der letzte Satz auf dem Platz –
das war eine der schlimmsten
StundenmeinerKarriere.Als ich
realisieren musste, dass gar
nichts mehr geht, dass es aus
und vorbei ist, dass nichtsmehr
kommt. Ich hatte Raketen im
Kopf, wusste: So geht es nicht
mehr weiter. Und was sage ich
euch, der Presse? Und dann hat
mich niemand nach dem Knie
gefragt. Und ich frage mich:
Bin ich soeinguterSchauspieler,
dass niemand etwas merkt?
(lacht) Das vergangene Jahr
war extrem schwierig für mich.
Ichwar soweitwegvonhundert
Prozent.Dass ich inWimbledon
unter diesen Umständen den
Viertelfinal erreichthabe, ist un-
glaublich. Und trotz allem: Ich
habees auchgeniessenkönnen.
Diese Operation und die Reha
habe ich für mich, für mein Le-
ben nach demSport gemacht.

Wie ist es imAlltag?
Dort habe ich keine Probleme
mehr. Es bleibt mein Ziel und
meine grosse Hoffnung, dass
ich wieder Ski fahren und Fuss-
ball spielen kann. Aber ich
weiss, dass ichdortnocheiniges
leistenmuss.

Siehaben immergesagt,
IhreKarrieremüsse
nicht auchnochkitschig
enden.HattenSiedennoch
eineVorstellung,wie es
seinkönnte?
Fürmichwardasnie aneinTur-
nier geknüpft. Mein Wunsch
war es, noch einmal zurückzu-
kommen, vorMenschenTennis
zu spielen und das zu tun, was
icham liebstenmache. Ichhabe
schnell gemerkt, dassesvermut-
lich nicht mehr reicht für
Grand-Slam-Turniere. Ichhätte
auchgernenur für kleinereTur-
niere trainiert. Und dann kam
ich an einen Punkt, an demmir
klar war: Nein, das will ich
nichtmehr.

Siehabenangekündigt,
dass SieweiterhinTennis
spielenwerden, aber offen
gelassen, inwelcher
Form.WelcheGedanken
machenSie sich?
Ich wollte den Fans nicht die
Hoffnung nehmen, mich noch
einmal spielen zu sehen. Ich lie-
be diesen Sport zu sehr, ich
möchte ihm nahe sein, weiss
aber noch nicht, in welcher
Form. Ich spiele sehr gerne Ex-
hibitions, ich habe noch die
Möglichkeit, die Stadien zu fül-
len.MeingrosserWunsch ist es,
noch eine Exhibition zu spielen
in den nächsten sechs bis neun
Monaten, alle meine ehemali-
gen Coaches einzuladen und
Danke und aufWiedersehen zu
sagen. Davon träume ich.

WelcheRollenkönnenSie
sichnochvorstellen?
Ichhätte janie gedacht, dass ich
das einmal sage, aber vor ein
paar Monaten sagte ich mir:
Weshalb nicht kommentieren?
In Wimbledon zum Beispiel.

Das würde mir erlauben, den
Kontakt zur Tour, zu den Spie-
lern zu wahren. Aber ganz
ehrlich, im ersten Moment
dachte ich: Spinnst du jetzt
komplett, dassdudir solcheGe-
danken machst? Gleichzeitig
war es immer unser Plan, für
die Zeit nach der Karrieremög-
lichst alles offenzuhalten. Ich
möchteeinguterPapi sein, habe
viele Freunde, zudenen ichden
Kontakt pflegen will. Ich habe
den grossen Luxus, dass ich
nichts tunmuss,worauf ich kei-
ne Lust habe.

Wiehat IhreFrauMirka
auf IhreEntscheidung
reagiert? Siehaben
immergesagt, dass sie
nachderKarriere im
Vordergrundsteht.
Fürmichwarendie letzten Jahre
hart, aber ichglaube, für siewar
es noch härter. Sie hat es nicht
mehrgenossen,mir zuzuschau-
en mit all diesen Verletzungen.
Sie tat mir irgendwie auch leid.
Für Mirka ist es eine grosse Er-
leichterung, dassdas jetzt durch
ist.

Wiehabe IhrevierKinder
aufdenRücktritt reagiert?
Wir haben es ihnen erst amTag
vorher gesagt. Es wurde schon
noch sehr emotional, drei mei-
ner Kinder haben geweint
(lacht). Sie haben gefragt:
‹Heisst das, wir gehen nicht
mehrnachWimbledon?›Einer-
seits sind sie traurig. Anderer-
seits haben sie ja auch immer
den Wunsch geäussert: ‹Wann
können wir endlich Ski fahren
gehen?Hörendlichaufmit dem
Tennis, wir wollen endlich Ski
fahrengehen.› Ichmöchtemög-
lichst viel für meine Familie da
sein –das istmir extremwichtig.

«Ichwusste:
Sogeht
esnicht
mehrweiter.»

RogerFederer
Schweizer Tennisspieler

Roger Federer kommt in London an, wo er am Laver Cup die letzten Auftritte als Tennisprofi bestreitet. Bild: Getty
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Am Ende seiner Reise
Weshalbmit Roger Federers Karriere auch eine goldeneÄra imMännertennis endet. Undwas er seinemSport hinterlässt.

SimonHäring, London

Werhättegedacht, dassSportler
für ihre Rivalen, ihre erbitterts-
ten Feinde in den grössten Are-
nen, Kontrahenten um Ruhm
und Ehre, Widersacher um die
Zuneigung des Publikums so
füreinanderempfindenkönnen,
wieesRogerFedererundRafael
Nadal füreinander tun?

Als der letzte Ball gespielt,
der letzte Applaus verhallt war,
sassendiebeiden inderLondo-
ner O2-Arena auf einer Bank,
dahinter ihre Kollegen. Und sie
weinten hemmungslos, hielten
sichandenHänden.Federer aus
Wehmut,weil erdasTennisnie-
mals hatte aufgeben wollen,
aber mit 41 Jahren anerkennen
musste, dass er amEnde seiner
Reise angelangt war.

Für alle anderenwar es eine
Erinnerung an ihre eigene Ver-
gänglichkeit – allenvoran fürdie
anderen Mitglieder der golde-
nen Ära im Männertennis: für
NovakDjokovicundAndyMur-
ray, 35-jährig und seit drei Jah-
ren mit Hüftprothese spielend.
Vor allemaber fürRafaelNadal,
36-jährig, der Zeit seines Le-
bens mit Verletzungen und
Schmerzen zu kämpfen hatte,
die er nur deshalb auszuhalten
bereitwar,weil er nichts so sehr
liebt wie Tennis.

Federer, Djokovic, Nadal
und Murray gewannen 66
Grand-Slam-Turniere, duellier-
ten sich 234 Mal, führten die

Weltranglistewährend933Wo-
chenan.Konkurrenten, verbun-
dendurchdieGeschichte. Fede-
rerundNadal sindnichtnurdes-
halb Freunde. Weil sie beide
gemeinsame Werte teilen, für
Hingabe,Demut, vor allemaber
für Respekt stehen.

Als die ersten Tränen ge-
trocknetwaren, sagteNadal, der
am Samstag wieder abreiste,
weil er demnächst erstmals Va-
ter wird: «Es war eine grosse
Ehre für mich, Teil dieses Mo-
ments inderGeschichteunseres
Sports zu sein. FürmichwarRo-
ger immer derjenige, den es zu
schlagengalt.MitRogergeht ein
wichtiger Teilmeines Lebens.»

Sportler sterbenzweiMal,
erstmalsmitdemRücktritt
Maler führendenPinsel, Schrift-
steller formulierenSätze,Archi-
tektenkreierenBauwerkebis an
ihrLebensende.Nicht seltener-
reichen sie den Zenit ihrer
Schaffenskraft erst imhohenAl-
ter. Tennisspielern wie Roger
Federer aber, die sich nicht nur
als Sportler, sondern eben auch
alsKünstler verstehen,wirddas
Endeaufgezwungen.Sie sterben
zweiMal,wie esderösterreichi-
sche Literat Friedrich Torberg
schrieb: «Das erste Mal, wenn
sie ihren Sport nicht mehr aus-
üben können. Das zweite Mal
halt noch ganz.»

FedererwirdweiterhinTen-
nis spielen, er wird weiter Tau-
sende begeistern – aber eben

nicht mehr in einem kompetiti-
ven Umfeld, nicht bei Grand-
Slam-Turnieren. Spätnachts, als
sein letzter Tanz getanzt war,
sagte er: «Es ist mir gelungen,
mich daran zu erinnern, wie
wundervoll dieser Moment ist.
Dass ich diesenWegnicht allei-
ne, einsam auf dem Platz, oder
in einer kleinenKammer gehen
musste. Sondern auf einem
Platz, vor Tausenden Zuschau-
ern. Das ist nicht das Ende, das
Leben geht weiter. Ich bin ge-
sund, ichbinglücklich. Ich fühle
Glück und Zufriedenheit.»

Federer und Nadal verloren
das gemeinsameDoppel imLa-
ver Cup gegen die beiden Ame-
rikaner Jack Sock und Frances
TiafoenachvergebenemMatch-

ballmit 6:4, 6:7, 6:7 (9:11).Doch
es gabein letztesAss, ein letztes
«ComeOn», letzte Emotionen,
letzteZauberschläge, letzteGe-
niestreiche eines Künstlers.

Danach flossen die Tränen.
Bei Federer, bei Nadal, bei sei-
ner Frau Mirka, den Eltern Ro-
bert und Lynette, den Kindern,
unter den Zuschauerinnen und
Zuschauern. Novak Djokovic
sagte am Tag danach: «Das ist
einer der schönsten Momente,
die ich erleben durfte.»

Der 15 Jahre jüngereMatteo
Berrettini erzählte,wie er sich in
Rom als Kind ohne Ticket auf
den Centre Court geschlichen
hatte, umFederer zu sehen.«Er
ist der Grund, weshalb ich Ten-
nisspieler geworden bin. Nun
konnte ich nicht schlafen, weil
er an meiner Schulter geweint
hat und ich dachte: Ist daswirk-
lichwahr? Roger Federer?»

DenMoment, indemer zum
Mikrofon und das Wort ergrei-
fen musste, hatte Federer ge-
fürchtet. «Weil ich weiss, wie
unmöglich ich bin, wenn ich
emotional werde.» Doch er tat
es –under tat es,wieer es immer
getan hatte. Ohne den Versuch,
die Ergriffenheit zu verstecken.

Er dankte seiner Familie –
seinen Eltern Robert und
Lynette –allenvoranaber seiner
FrauMirka. Es war eine Liebes-
erklärung, in der Federer sagte:
«Es ist grossartig, dass alle hier
sind,dieganzeFamilie,dieMäd-
chen, die Jungs,meine Frau. Sie

hättemichschonvor langerZeit
stoppenkönnen.Siehatesnicht.
Siehatesmirermöglicht,weiter-
zuspielen. Danke!» Als er diese
Worte sprach,warf ihmdieFrau,
mit der er seit 22 Jahren zusam-
men ist,Kusshändezu.Undwie-
der flossen die Tränen.

«Ichweine,weil ichglück-
lichbin,nicht traurig»
Auchbei seinenKindern,den in-
zwischen achtjährigen Buben
Leo und Lenny und den 13-jäh-
rigen Mädchen Charlene und
Myla. Federer sagte zu ihnen:
«Weint nicht. Ich weine nicht,
weil ich traurigbin, sondernweil
ich glücklich bin. Ich habe es
einfach geliebt, das zu tun, was
ich tun konnte. Alles ist gut.»

Als Tennisspieler begeister-
te Federer mit der Leichtigkeit
eines Tänzers, verzauberte mit
EleganzundKreativität,mitLei-
denschaft undHingabe.Mit sei-
nem Tennisspiel schenkte er
Millionen von Menschen die
Illusion der Vollkommenheit.

AlsMensch schenkte erZeit
undRespekt, vor allemaberdas
Gefühl, trotz seiner Gabe ein
bisschenwie sie zu sein.Weil er
weinte,wennergewann.Weil er
weinte, wenn er verlor. Weil er
im Herbst seiner Karriere, in
dem er kein Seriensieger mehr
war, sonderneiner, dermit gros-
sen Entscheidungen im Leben
rang.Undvor allemdarum,weil
er kein Geheimnis daraus ge-
macht hat, wie schwer ihm der

Abschied fällt von dem, was er
am liebsten bis an sein Lebens-
ende auf höchstem Niveau ge-
tan hätte: Tennis zu spielen. Er
ist denMenschen damit wieder
ein Stück näher gerückt.

Zahlenreihen verblassen,
Rekordewerdengebrochenund
stehen inBüchern, die Stauban-
setzen. Emotionen undErinne-
rungen aber bleiben haften. Bei
uns – und bei Federer. Was ihm
vom Abschied in Erinnerung
bleibenwerde,wurdeergefragt.
«Alles,wasnachdemMatchball
war», lautete die Antwort. «An
die Umarmungen und die Ge-
sichter. An die Gelegenheiten,
MenschenmeinenDankauszu-
sprechenund ihnennurdasBes-
te auf Erden zuwünschen.»

EineFeier,wieFederer sie
sichgewünschthatte
Es sei ein fantastischer Abend,
gewesen, «nach dem ich mich
genausogefühlt habe,wie iches
mir erhofft hatte. Es war eine
Feier, die ich geniessen konnte.
Ichhätteniemals erwartet, dass
es sich schön anfühlenwird.»

Alsder letzteVorhanggefal-
len war, sagte Federer, es fühle
sich richtig an, dass er sich als
Erster aus demQuartett verab-
schiede. Vor Rafael Nadal, vor
NovakDjokovic, vorAndyMur-
ray. Er läutet damit das Ende
einer goldenenÄra imMänner-
tennis ein, überdie er sagte:«Es
war die perfekteReise. Ichwür-
de eswieder somachen.»

Die Spielerkollegen lassen Roger Federer ein letztes Mal hochleben. Bild: Antoine Courvecelle/Freshfocus Zu Tränen gerührt: Federers Töchter. Bild: MBMedia/Freshfocus

Ehefrau Mirka spendet Trost. Bild: Clive Brunskill/Getty

Rivale und Freund: Rafael Nadal. Bild: Antonie Courvecelle/Freshfocus

«MitRoger
gehtauchein
Teilmeines
Lebens.Weil
er einfach
immerda
war.»
RafaelNadal
Freund undRivale



 46 / 47 

Video- und Audiobeiträge 
 
 
 

 Gespräch mit Buchautor Simon Graf  
 (Telebasel Sport Talk, 26.10.2018, 6:49 min)	
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/1c1b1ae8-0d32-4e28-bd9a-

f57fe3390dc9/media=b29e0d96-8315-48f1-bc9e-8a94b43c99c5  
 

  ‹Einzigartige Sportkarriere endet: Roger Federer tritt zurück ›	
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 15.09.2022, 4:25 min)	
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/1c1b1ae8-0d32-4e28-bd9a-

f57fe3390dc9/media=94a5d32a-cb4c-440c-aee0-eb3dac19be7d  
 

  ‹Roger Federer tritt zurück›  
 (Radio SRF, Echo der Zeit, 15.09.2022, 3:21 min)	
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/1c1b1ae8-0d32-4e28-bd9a-

f57fe3390dc9/media=568551da-be41-4784-9c94-db438c4200ef  
 

 ‹Roger Federer – Weltstar made in Basel›	
 (Telebasel Report, 18.09.2022, 12:01 min) 
	 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/1c1b1ae8-0d32-4e28-bd9a-

f57fe3390dc9/media=a8e2959a-09ee-48c2-b246-0de2fe1a686c 	 
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